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Ein Souvenir aus der Hölle

Er duckte sich, als der Sturm mit all seiner Macht nach ihm griff, aber die Flammen konnte auch der stärkste Orkan der Welt nicht auslöschen, denn es war das Feuer der Hölle. Schnee und Eis schmolzen. Dann schwand das verzehrende Feuer, das die Hände des Dämons umschloß wie den Rest seines Körpers, und mit den ungeschützten Händen griff er in eisige Kälte.

Sie machte ihm nichts aus.

Er schrie nicht gellend vor Schmerz auf, weil es einen Temperaturunterschied von mehr als zweihundert Grad gab. Kalt glühten seine Augen, als die Hände Schnee umfaßten und ihn zu formen begannen. Klauenfinger preßten einen kopfgroßen, harschigen Schneeklumpen zusammen, verkleinerten ihn, ohne ihn zu schmelzen. Und als er nur noch die Größe einer Glasmurmel besaß, funkelte er im matten Sternenlicht unerträglich grell.


Pluton, der Dämon, einst einer der Mächtigsten in der Hierarchie der Hölle und durch Professor Zamorra vernichtend geschlagen und geschwächt, war nur noch ein Schatten seiner selbst, hatte aber das Vertrauen Asmodis’ nie verloren. Und Asmodis hatte ihm erlaubt, sich zu rächen.

Und genau das - tat Pluton jetzt…

Er ließ den kleinen, grell funkelnden Kristall im kalten Schnee und ewigen Eis liegen und richtete sich wieder auf, als der Sturm erneut mit aller Macht zupackte und ihn über die weiße Flüche schleudern wollte. Aber diesen Gewalten widerstand Pluton, der Flammenumkränzte.

Beide Arme reckte er in die Höhe, schrie das Zauberwort und war von einem Augenblick zum anderen wieder von der Erdoberfläche verschwunden.

Nur der grelleuchtende Diamant, aus Schnee geformt, blieb zurück. Ein Souvenir aus der Hölle…

***

Die Hunde tobten und wollten sich nicht wieder beruhigen. Steve Perkins klopfte langsam seine Pfeife aus und legte sie auf das Regal. »Da stimmt doch etwas nicht«, sagte er.

»Ich gehe hinaus«, erwiderte Alan Wonder. Er stand ruckartig auf, daß sein Stuhl nach hinten umkippte.

»Langsam mit den jungen Pferden«, warnte der schwarzhaarige Perkins. »Der Sturm weht dich um!«

Draußen heulte er um die halb im Schnee begrabenen Häuser. Seit einem halben Jahr existierte die Südpolstation erst, und doch waren die massiven Kunststoffhäuser mit ihren starken Wärmeisolierungen nur noch zur Hälfte sichtbar. Icebox, wie sie die Station in einem Anflug schwarzen Humors genannt hatten, lag weit vorgeschoben im Innern des weißen Kontinents.

Für die Männer und Frauen von Icebox war er die weiße Hölle.

Seit ein paar Tagen tobten Orkane, wie sie sie hier in dieser Stärke noch nie erlebt hatten, und diese Orkane brachten ungeahnte Schneemassen mit sich. Der Landeplatz für die Kufengleiter war längst nicht mehr frei zu halten. Nur noch Hubschrauber konnten hier landen, und das würde auch nicht mehr lange funktionieren. Dann gab es nur noch Schlitten als letzte Rettung.

»Da draußen ist jemand«, beharrte Alan Wonder. »Ich habe es doch gesehen!«

Das Fenster aus Thermoglas, dreifach geschichtet, zeigte nur die weiße Hölle. Alan hatte am Fenster gehockt und in diese weiße Hölle hinaus gestarrt, als erscheine dort draußen der Weihnachtsmann. Und die Hunde heulten im Nachbarblock wie toll.

»Von uns aber keiner«, knurrte Steve Perkins, jetzt schon merklich ungehaltener. »Und da es außer uns sechs Personen niemanden in der Umgebung gibt, ist da draußen auch keiner!«

»Da - ich sehe ihn doch, Steve!« schrie Alan und streckte den Arm aus.

Die dreifache Thermoscheibe zeigte es nur verzerrt, und es war wie Feuer draußen auf der Schnee- und Eisfläche. Ein Feuer, das vielleicht zweihundert Meter von den fünf flachen Häusern entfernt loderte.

Ein Feuer, das Steve Perkins gar nicht gefiel.

Langsam wollte es verlöschen.

»In dem Orkan gibt es kein Feuer«, knurrte Perkins, nahm eine kalte Pfeife und begann sie langsam zu stopfen. »Und du bleibst hier, Alan…«

Da hatte auch er die Gestalt gesehen.

Die Gestalt im Feuer. Sie schien zu brennen, und sie hatte menschliche Umrisse. Die Pfeife fiel auf den Tisch.

Plötzliche Erregung hatte auch den sonst ruhigen Perkins erfaßt.

»Los, den holen wir uns!« keuchte er und stürmte in den Nebenraum. Da hing die schwere Schutzkleidung, die vor der grimmigen Kälte schützen sollte. Die beiden Männer, die dieses Plastikhaus gemeinsam bewohnten, streiften die Monturen über. Pelzgefüttert, wärmeisoliert. Kapuzen wurden über die Köpfe gezogen, Schutzbrillen senkten sich vor die Augen. Dicke Schals bedeckten die Gesichter.

»Da, Alan…«

Alan Wonder fing das Seil auf und klinkte den Karabinerhaken an seinem breiten Ledergürtel ein. Am anderen Ende befestigte sich Perkins. So gesichert, konnten sie nicht auseinandergetrieben werden.

»Fang…«

Ein Walkie-Talkie für Alan, eines für Steve. Damit konnten sie im Notfall um Hilfe rufen, aber wirklich erst im Notfall. »Wenn wir wegen Blödsinn funken und der Commander spitz kriegt, daß wir bei dem Sturm ’rausgehen, reißt er uns die Köpfe ab…«

Alan nickte nur. Auch er war nicht daran interessiert, unangespitzt in den Boden geschlagen zu werden. In den Monturen wurde es den beiden Männern jetzt zu heiß. Sie stürmten durch die Kälteschleuse und nach draußen.

Das Türschott befand sich im Windschatten, aber der heulende Sturm sagte beiden genug. Die zweihundert Meter konnten für sie zu zwei Kilometern werden. Und das Toben der Hunde im anliegenden Block war durch den Sturm kaum noch zu hören. Die Tiere witterten das, was draußen brannte. Was mochte es sein? Mensch oder Teufel?

Die beiden Männer lösten sich aus dem Windschatten. Der Schneeorkan packte mit übermenschlicher Wucht zu und fegte sie davon. Nur kriechend konnten sie sich noch fortbewegen.

»Was zum Teufel erzeugt diesen Orkan?« fragte sich Steve Perkins. Der Sturm riß ihn das Wort von den Lippen.

Der Sturm fand jeden feinen Spalt in der Montur, drang durch die Einstichlöcher der Steppnähte. »Die nächste Montur, die ich mir kommen lasse, ist nicht genäht, sondern geschweißt«, knurrte Perkins, der um seine Nieren fürchtete.

Ohne die Schutzbrille wäre er bereits blind gewesen. Immer wieder wischte er über das Glas, bloß nützte ihm das nichts. Es beschlug von innen. Mühsam tastete er sich vorwärts, wie ein weißes Reptil. Schnee tobte über ihm hinweg.

Die Antarktis zeigte sich von ihrer brutalsten Seite.

Meter um Meter kam Perkins voran. Von Alan Wonder war nichts mehr zu sehen, aber das Seil war locker. Der Junge war also noch nicht liegengeblieben.

Das leuchtende Feuer leuchtete nicht mehr. Es war erloschen. Und gerade als Perkins fürchtete, in die falsche Richtung gekrochen zu sein und die Orientierung verloren zu haben, entdeckte er die Mulde vor sich.

Ihre Ränder waren aus Eis.

Hier war Schnee geschmolzen worden und sofort wieder erkaltet, und das geschmolzene Wasser war hier zu Eis erstarrt. Perkins ließ sich in die Eismulde gleiten. Sie war vielleicht einen halben Meter tief. Hier mußte der brennende Mann gestanden haben.

Alan Wonder kam nach und rutschte zu Perkins hinunter. Er sah sich um, so gut es mit der ebenfalls beschlagenen Brille ging. In der Mulde waren sie wenigstens halbwegs vor dem Sturm geschützt.

»Wo ist der Bursche?«

»Weg, Steve… der hat längst das Weite gesucht…«

»Aber wohin kann er in diesem Orkan gegangen sein? Das gibt es doch nicht! Kein Mensch kann…«

»Das war kein Mensch, Steve! Alles andere, aber kein Mensch!« Wonders behandschuhte Rechte lag schwer auf der Schulter des Älteren.

»Aber was dann?«

Langsam klärte sich das Glas der Schutzbrille wieder. Perkins wußte, warum. Seine Gesichtshaut, sein Fleisch paßte sich der Außentemperatur trotz des Schutzes an. Wenn er sich noch lange hier draußen aufhielt, konnte er sich das Fleisch später in Streifen vom Gesicht ziehen.

»Mindestens zwanzig Grad zu kalt für diese Gegend«, stieß Wonder hervor, als habe er Perkins’ Gedanken gelesen.

Da stöhnte Perkins nur auf.

Alan Wonder folgte seinem Blick. Aber Perkins griff schneller zu und hatte das murmelgroße Ding in der Hand, was unheimlich hell zu strahlen begann.

»Was ist das denn?«

»Egal, was es ist… wir haben den Beweis, daß etwas hier war! Wir nehmen es mit… zurück, ehe wir uns selbst gleich als Gefrierfleisch verkaufen können!«

Und wieder stemmten sie sich gegen den Orkan, der mit unverminderter Stärke tobte.

Die weiße Hölle.

Und in der Hölle hatten sie das Geschenk eines Dämons gefunden!

Aber das wußten sie in diesem Moment noch nicht!

***

Die Heizung im Plastikhaus wärmte die beiden Männer nur langsam wieder auf. Alan Wonder braute einen Grog zusammen, der aus 99 % Rum bestand und sie auch von innen her wieder auftauen sollte. Vom Orkan, der draußen tobte, hatten beide die Nase erst einmal gestrichen voll.

Da kam aus Haus 2 der Anruf.

Drei dieser Plastikhäuser gab es, die jeweils von zwei Personen bewohnt wurden und über Wohnraum, zwei getrennte Schlafkammern und eine Hygienezelle verfügten. Der Wohnraum war zugleich Küche und dennoch groß genug, um aus den Häusern Komfortwohnungen zu machen, wenn man die Südpolverhältnisse zum Maßstab nahm. Im vierten Block, der etwas größer war, waren die Hundezwinger, die flachen, schnellen Schlitten und Depots für Nahrungsmittel wie auch Heizung und Tanks untergebracht. Der fünfte Block beherbergte das Labor und die Funkstation, in der stets einer von ihnen - vier Männer und zwei Frauen - anwesend sein mußte.

Mit noch halb steifgefrorenen Fingern berührte Steve Perkins die Taste und nahm den Ruf entgegen. Der Bildschirm der Videosprechanlage leuchtete auf und zeigte das Gesicht des Commanders. Gleichzeitig nahm die Aufnahmeoptik in Haus 1 Perkins auf, der sich erst zur Hälfte aus seinem Anzug geschält hatte.

»Also du warst draußen, Steve«, bellte Watson. »Sag mal, bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen, oder was? Glaubst wohl, keiner bemerkt deinen Extraausflug? Was wäre passiert, wenn du…«

»Geschenkt, Lar«, winkte Perkins grimmig ab. »Draußen war etwas. Die Hunde spielten verrückt.«

»Ich weiß«, knurrte Lar Watson über die Gegensprechanlage, die mit Bildübertragung versehen war und damit das Modernste, womit die Südpol-Basis aufzuwarten hatte. Auch in der weit vorgelagerten Außenstation.

»Die Hunde spielten wohl verrückt, weil du draußen warst, Steve…«

»Ich war auch draußen«, fauchte Alan Wonder und baute sich hinter seinem älteren Kollegen auf. »Ist dir das nicht aufgefallen?«

»Also zwei Verrückte«, knurrte Commander Watson. »Ich wußte nur, daß jemand draußen war, und weil die Girls nicht so bescheuert sind, bei dem Unwetter draußen Gesellschaftstänze einzuüben, konnte nur eure Hütte dran sein.«

»Dann hast du also auch den brennenden Mann nicht gesehen?«

»Bei dir brennt’s, Alan… du hast wohl schon zu viel Grog intus! Ich werde…«

Steve Perkins schob Alan zur Seite, der zufällig das randvolle Glas Grog in der Hand hielt, während er sich das Wortgefecht mit dem Commander lieferte. Alan hatte das unglaubliche Talent, im falschen Augenblick den falschen Eindruck zu erwecken. Perkins machte jetzt auch das Sichtfeld frei, daß der Aufnähme winkel der Kamera die Tischplatte erfaßte, und darauf die leuchtende Murmel.

»Dann gehört das hier sicher zum normalen Inventar der Station, Lar?«

Lar Watson schwieg sich aus.

Das dauerte Perkins zu lange, der sich auch am Telefon immer kurz faßte, um Gebühren zu sparen, und das färbte bei ihm immer wieder auch auf die Bildsprechunterhaltungen zwischen den Häusern ab. »Lar, bist du noch dran?«

Das konnte er doch sehen, aber auch, daß Lar Watson den Mund aufgesperrt hatte und lange Zeit dennoch keinen Ton hervorbrachte. Dann wurde er endlich wieder normal. »Wo habt ihr den her?«

»Von draußen, Lar!« Perkins faßte sich immer noch kurz.

»Das kann doch unmöglich echt sein… sofort ins Labor bringen, Steve! Das ist ja eine kleine Sensation!«

Steve Perkins drehte den Kopf, sah den funkelnden Diamanten fast strafend an und verweigerte dann den Befehl! »Lar, hochgeschätzer Befehlshaber… den Diamanten wirst du dir selbst holen und ins Labor bringen müssen, weil ich heute keinen Fuß mehr in den Orkan da draußen setze. Die Suchaktion nach dem brennenden Mann hat mir gereicht, und Alan auch!«

Der tat schon wieder das Falsche und prostete dem Commander mit heißem Grog zu. Eine Sekunde später tanzte er wie ein heulender Derwisch durch den Raum, weil er sich an dem teuflisch heißen Gesöff die Zunge verbrannt hatte.

»Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort«, spöttelte Perkins. »Wie ist das jetzt, Lar? Kommst du den Kiesel holen, oder soll er bis morgen hier lose herumliegen?«

***

Der Kiesel brachte keine zehn Minuten mehr auf dem Tisch zu. Commander Watson kam tatsächlich herüber, um ihn einzusacken und ins Labor zu tragen, und dann überwand sich Perkins doch noch einmal und ging mit hinaus, weil er sich für diesen Diamanten interessierte. Die Pfeife nahm er mit und auch genügend Tabak und bereitete sich auf eine lange Prozedur vor, im Labor den Diamanten unter die Lupe zu nehmen.

Alan Wonder war nicht interessiert. »Ich bin innen immer noch vereist«, behauptete er und machte sich erneut über den Grog her.

Zu zweit betraten die anderen das Labor, durchquerten die Wärmeschleuse und turnten aus der Schutzkleidung. Susan Loraigne, die Mutter der Kompanie, saß im Funkchap und hielt durch den Orkan den Kontakt mit der Außenwelt aufrecht, und auch die zweite Grazie war anwesend. Auf sie hatte Steve ein Auge geworfen, was Conny Krest nicht davon abhielt, ihm immer wieder einen Korb zu geben.

Lar Watson balancierte die leuchtende Murmel zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. »Mädchen, du verstehst doch was von Schmuck. Nimm dir diesen Glitzerbruder mal vor!«

»Wo hast du denn den geklaut?« fragte die schwarzhaarige Schönheit überrascht, der man ihren zweifachen Doktor der Meteorologie nicht ansah. Aber in Icebox hatte jeder wenigstens zwei Berufe und sieben Hobbies zu haben, und so ergänzten sich Watson und Kerst bei der Durchleuchtung und Einschätzung des Diamanten, während Perkins es sich in einem Sessel gemütlich gemacht hatte, hin und wieder einen Blick über die Anzeigenskalen der Meßinstrumente wandern ließ und sich per Pfeife einnebelte. Zur Zeit lagen die Computer still. Die Ferninstrumente arbeiteten gewissermaßen im Leerlauf. Was die australische Regierung mit den Wetterbeobachtungen hier draußen, fünfhundert Kilometer tief im Inland der Antarktis, bezweckte, wußte außer dem Commander niemand in Icebox, und Watson schwieg sich über dieses kleine Geheimnis sogar seinen Freunden gegenüber aus. Perkins interessierte es auch nicht besonders. Er hatte hier seine Arbeit, die außerordentlich hoch bezahlt wurde, und wenn er in zwei Monaten abgelöst wurde, machte er erst einmal ein Vierteljahr bezahlten Urlaub am Carpentaria-Golf oder auf Hawaii. Da schien immer die Sonne, und Eisstürme gab’s da auch nicht. Er durfte gar nicht daran denken.

»Teufel auch«, knurrte Watson plötzlich. »Das jeder ordentliche Diamant aus Kohlenstoff zu bestehen hat, scheint diesem Prachtexemplar völlig unbekannt zu sein…«

Das brachte Perkins wieder aus dem Sessel hoch. Mit drei Schritten war er hinter Watson und sah ihm über die Schulter. Watson nahm den Diamanten gerade aus einem komplizierten Gerät heraus. »Und das soll trotzdem ein Diamant sein, noch dazu ein Ultra-Hochkaräter?«

»Und wenn’s keiner ist?« fragte Perkins. »Vielleicht sieht er ja nur so aus… woraus hat der Fälscher ihn denn hergestellt? Kristallglas mit eingebauter Glühlampe?«

Der Diamant durchdrang mit seinem Funkeln sogar die dichten Qualmwolken aus Perkins’ Pfeife. Conny Kerst verzog das hübsche Gesicht und fauchte den Diplom-Ingenieur an, der für die Wartung aller technischen Geräte in Icebox zuständig war: »Steve, wir sind hier nicht am Amazonas, und deshalb brauchst du auch keine Moskitos zu vergiften! Kannst du deinen Laubfroschkocher nicht zur Abwechslung mal in die andere Richtung halten oder ihn freundlicherweise in den Müllschluck werfen?« Es folgte eine Verwünschung, die aus ihrem Mund fremd klang und aus dem düstersten Hafenviertel von Hongkong stammen mußte.

»Conny, eine Dame flucht aber nicht«, rügte die Mutter der Kompanie aus ihrer Funkbude. Dr. Dr. Conny Kerst blieb ihr nichts schuldig. »Ich habe nie für mich in Anspruch genommen, eine Dame zu sein, aber dir bläst ja auch keiner heißen Laubfroschgestank ins Gesicht…«

»Woher willst du denn wissen, wie heiße Laubfrösche stinken?« empörte sich Perkins. »Außerdem habe ich keine…«

»Doch«, erklärte Conny. »Du hast. Und zwar da drin.« Und noch ehe er sich zur Wehr setzen konnte, nahm sie ihm die Pfeife aus dem Mund, marschierte damit zum Müllschluck und klopfte sie darin aus. Triumphierend kam sie zurück und drückte ihm den Rauchzeichengeber wieder in die Hand. »So! Du verstänkerst mir nicht mehr meinen Arbeitsplatz…«

»Aber Connymaus!« ächzte Perkins. »Du weißt nicht, was du tust!«

Connymaus schenkte ihm einen verachtungsvollen Blick und interessierte sich dann wieder für den Diamanten. »Lar, stimmt die Analyse?«

»Stimmer geht’s nicht«, übte der Commander sich im Erfinden neuer Wörter. »Dabei funkelt er wirklich wie Kohlenstoff…«

»Woraus besteht er denn nun?«

»Aus H20 in einer Form, die uns bis heute noch nie untergekommen ist«, verriet Lar Watson. »Wasser, in Form gepreßt und komprimiert, daß es zum Feststoff wird, ohne dabei Eis zu werden… in dieser Form darf es das gar nicht geben, und schon gar nicht mit Zimmertemperatur!«

Darin mußte ihm Perkins zustimmen. »Festes Wasser… das gibt’s doch gar nicht anders denn als Eis, aber das ist doch kein Eis!«

»Kann es auch nicht sein, weil Eis sich normalerweise ausdehnt, sobald es einen bestimmten Temperaturgrad unterschritten hat, das hier ist aber so komprimiert, daß zwischen den einzelnen Molekülen kaum noch Platz ist. Die Elektronen berühren sich fast schon.«

Vorstellen konnte sich das keiner von ihnen.

»Wir brauchten superstarke Elektronenmikroskope, um die subatomare Struktur zu erfassen. Das können wir aber mit unserer Einrichtung nicht. Die reicht gerade aus, Bakterien in Robbenfleisch zu erkennen. Dieser Eis-Diamant, der weder Eis noch Diamant ist, muß nach Australien oder in die USA…«

»Oder direkt zu den Kollegen von der roten Feldpostnummer«, murmelte Susan Loraigne aus dem Hintergrund. »Die sind bestimmt genauso interessiert an diesem Wunderstein…«

Einen Versuch wollte Perkins jetzt doch noch unternehmen, bevor er dem Labor wieder den Rücken kehrte, um in Haus eins gemütlich ein neues Pfeifchen zu rauchen. In der Plastikscheide am Gürtel seines Kälteanzugs steckte ein Messer aus gehärtetem Edelstahl. Er zog es heraus und hielt es mit der linken Hand auf dem Tisch fest. Mit der rechten nahm er den Diamanten auf und zog ihn nur ganz leicht über die Edelstahlklinge.

Die wurde glatt durchschnitten!

***

So furchtbar der Eis-Orkan getobt und die weite Fläche der Antarktis in diesem Bereich zur weißen Hölle gemacht hatte, so rasch flaute er ab, und zwei Stunden nach Morgengrauen deutete nichts mehr darauf hin, welche Naturgewalten hier noch vor sehr kurzer Zeit entfesselt worden waren.

Die Instrumente hatten alles aufgezeichnet, und in ihrer kalten, gefühllosen Logistik werteten die Computer von Icebox dieses Naturereignis aus, kamen aber zu keinem Resultat, weil es einfach keine Vergleichsmöglichkeit gab. Das Unwetter war vollkommen untypisch und in der Dauer auch zu lang gewesen.

»Als ob einer dran gedreht hätte«, konnte es sich Atkins, der letzte im Bunde, nicht verkneifen zu sagen. »Aber wie schaltet man einen Sturm wie diesen auf Kommando ein, laßt ihn ein paar Tage toben und schaltet ihn dann wieder ab wie einen Fernseher?«

»Wetter abschalten… dich hat wohl ein gekochter Laubfrosch geküßt?« brummte Steve Perkins, der schon wieder auf den Beinen war und genüßlich seine Pfeife schmauchte, weil Conny Kerst nicht in erreichbarer Nähe war. Mit ziemlicher Sicherheit lag sie in Haus drei in ihrem Bett und schlief den Schlaf der Gerechten, und Perkins hätte am liebsten Märchenprinz gespielt und sie wachgeküßt.

Cecil Atkins wußte weder etwas von Laubfröschen noch von Märchenprinzen und winkte deshalb heftig ab. Statt dessen bewunderte er ausgiebig den Diamanten, der kein Diamant sein sollte und besser als jeder dieser glitzernden Steine, die aus Kohlenstoff entstanden waren, sogar gehärteten Edelstahl durchschnitt, wie ein glühendes Messer durch Butter geht.

»Kromimiertes Wasser… H2O in fester Form, aber nicht als Eis… das gibt es doch gar nicht! Wo genau habt ihr den Zauberkiesel denn gefunden?«

Perkins sagte es ihm. »Und der Commander und Alan sind jetzt draußen und sehen sich die Stelle an oder das, was der Schneesturm noch von der Eismulde übriggelassen hat.«

Er hatte erstaunlich viel übrig gelassen. Als die beiden Ausflügler zurückkamen, kamen die anderen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Alan Wonder hatte fotografiert, und als der Streifen entwickelt und die ersten Abzüge im Großformat noch feucht waren, drängten sich die vier Männer im Laborbau um die Bilder. Farbig und gestochen scharf zeigten sie die Eismulde, in der Alan und Steve in der Nacht den Diamanten gefunden hatten.

»Regelmäßig wie eine Kugelschale… und nicht zugeweht! Das ist unfaßbar!«

»Noch unfaßbarer ist die Hitzewirkung, die da freigeworden sein muß«, erinnerte Alan Wonder an den brennenden Mann. »Nicht einmal mit einem Flammenwerfer schaffst du das in dieser Form! Nicht bei der Kälte!«

Die Mulde, tatsächlich dem abgeschnittenen Teil einer Kugelschale ähnlich, war ebenso rätselhaft wie der Diamant aus komprimiertem Fest-Wasser.

Keiner sprach von fliegenden Untertassen, weil keiner vom anderen ausgelacht werden wollte, aber auch das Wort Zauberei nahm keiner in den Mund. Sie waren doch Wissenschaftler und keine abergläubischen Narren. Für das Entstehen dieses Diamanten mußte es eine wissenschaftliche Erklärung geben. Sie mußte nur noch gefunden werden, aber dazu fühlte sich niemand von der Mannschaft der Icebox- Station berufen.

»Mit dem nächsten Transport geht das Ding ab in die zivilisierte Welt«, beschloß Commander Watson. »Zu Hause gibt es bessere Möglichkeiten der Untersuchung…«

Erst Steve Perkins brachte das Gespräch auf finanzielle Angelegenheiten. »Weil das Steinchen so einzigartig und einmalig ist, muß es mehr wert sein als jeder Groß-Diamant, der jemals gefunden worden ist. Diesen funkelnden Burschen sollten wir nicht eher aus den Händen geben, als bis wir einen ordentlichen Preis erzielt haben, mit dem wir uns alle sechs zur Ruhe setzen können! Der Teufel soll die Wissenschaft holen, wenn ich hier unsere Altersrente blitzen sehe…«

Ganz so unrecht hatte er damit nicht.

Und dann ging der Stein mit dem nächsten Transport tatsächlich ab, aber auch mit Begleitung. Zwei Tage später ging ein großformatiges Farbfoto durch die Zeitungen der Welt und erregte überall Aufsehen.

Plutons Rechnung ging auf.

***

Daß Professor Zamorra am Frühstückstisch die Zeitung las, war mehr als ungewöhnlich; daß dieses Frühstück kurz vor Mittag stattfand, war normal. Deshalb waren die Neuigkeiten in der Zeitung nicht mehr ganz so neu wie vor ein paar Stunden. Deshalb begriff Nicole Duval auch nicht, warum ihr Geliebter, Kofferträger und Chef ihren Morgengruß ignorierte und mit fanatischer Besessenheit auf ein paar schwarzgedruckte Lettern starrte, als wolle er sie verschlingen.

»Ich sagte: Guten Morgen, Cherie«, wiederholte Nicole und wollte ihm die Zeitung aus der Hand nehmen. »Was da drin steht, steht in einer halben Stunde doch auch noch drin, mein Lieber!«

»Schon«, murmelte Zamorra. »Ob es dann aber noch einen Platz in der nächsten Maschine nach Sidney gibt…«

»Was willst du da denn?« fragte sie und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Heute war zur Abwechslung mal wieder Schwarz und leichtgewellt an der Reihe. Zamorra hatte nie nachgezählt, aber seit langem schon war ihm so, als besäße Nicole für jeden Tag des lieben langen Jahres eine andere Perücke. Und ständig war sie bemüht, diesen Bestand zu erweitern. In Sachen Kleider lag die Situation ähnlich.

»Da«, sagte er statt einer Antwort, faltete die Zeitung so, daß nur ein großer Artikel mit Fotos und superfetter Schlagzeile zu sehen blieb, und streckte sie Nicole entgegen. Die hübsche Französin hob die Brauen. Erst war Zamorra so in seine Lektüre versunken, daß er seinen Kaffee kalt werden ließ, und nun wollte er sie auch noch bekehren?

Sie ließ sich ihm gegenüber nieder und nahm die Zeitung mit spitzen Fingern entgegen. Das Foto, auf das ihr Auge zuerst fiel, zeigte einen funkelnden Diamanten von der Größe einer Glasmurmel, der trotz der Schwarzweißwiedergabe der Aufnahme brillant abgebildet war. Dann überflog sie die Schlagzeile.

Sensationeller Diamantenfund in der Antarktis! Forscher einer australischen Wetterstation am Südpol entdecken wertvollsten Diamanten, der bis zum heutigen Tag gefunden wurde!

Sie las die ersten drei Absätze, dann ließ sie die Zeitung sinken. »Glaubst du, daß der Klunker echt ist?«

»Mir egal«, erwiderte Zamorra, nippte jetzt an seinem Kaffee und ärgerte sich, daß der kalt war.

»Wenn du ihn kalt werden läßt… aber wenn es dir egal ist, ob das Steinchen echt ist, warum hast du ihn dann kalt werden lassen?«

Er beantwortete ihre Frage mit einer Feststellung: »Aber du hast den Artikel ja noch nicht zu Ende gelesen, ich ihn aber schon zum dritten Mal!«

Sie schlug mit den Knöcheln gegen das Papier, daß es knallte. »Den Nonsens? Diesen Superblödsinn? Papier ist ein sehr geduldiges Material, und das nutzt die Regenbogenpresse, um möglichst viel darauf zu schreiben…«

Leicht beugte er sich vor, zwang sie dadurch, in seine Augen zu sehen und bat: »Nici, lies den Artikel doch wenigstens zu Ende!«

»Um dir den Gefallen zu tun, bloß wird mein Kaffee darüber nicht kalt!«

Er wurde es doch. Nicole las den Artikel zum zweiten Mal, hob dann den Kopf und fragte: »Und das soll wirklich wahr sein? Chef, wer glaubt denn den Superquatsch?«

Wenn sie ihn Chef nannte und nicht Cherie oder einfach Zamorra, war das für ihn ein Alarmzeichen. »Ja, hast du denn nicht begriffen, was dahinter steckt?«

Sie schüttelte den Kopf, griff nach der Kaffeetasse und fluchte jetzt auch sehr undamenhaft. Aber in der Kanne war noch warmes Gesöff. Neue Tassen mußten her, und dazu mußte Raffael kommen, der alte Diener. Dann schlürften Nicole und Zamorra genüßlich heißen Kaffee, und noch mehr als den Kaffee genoß Zamorra den Anblick ihrer braunen Augen, in denen die goldenen Tüpfelchen größer geworden waren. Ein einmaliges Phänomen, das es nur bei Nicoles Augen gab, daß ihre braunen Augen von goldenen Sprenkeln übersät waren, im Normalzustand winzig klein und kaum wahrnehmbar, aber im Erregungszustand vielfach vergrößert.

Es hatte auch sie gepackt, obgleich sie es nicht zugeben wollte!

»Ich habe nur begriffen, daß man diesen Dings… diesen Diamanten einer genauen Analyse unterziehen will, weil er aus einem unbekannten Material bestehen soll…«

»Aus Wasser in fester, aber nicht gefrorener Form, aber daran will ja nicht mal der Zeitungsschreiber glauben, so, wie er sich ausdrückt! Nici, Diamanten bestehen aus Kohlenstoff.«

»Eben«, sagte sie triumphierend und machte sich über Weißbrot, Butter und Kirschmarmelade her. Zamorra versteifte sich auf Honig und Käse in zwei Stockwerken übereinander und kümmerte sich wenig um Raffaels vorwurfsvollen Blick. »Wir haben’s doch«, schmunzelte er, »und außerdem schmeckt’s mir.«

Raffael verzog diesmal keine Miene, sondern hielt sich im Hintergrund bereit, für Nachschub zu sorgen, falls Kaffee, Honig oder Käse zur Neige gingen.

»Kohlenstoff in komprimierter, konzentrierter Form«, nuschelte Nicole mampfend. »Bloß gibt’s den in der Antarktis nicht. Und wenn, dann so tief im gefrorenen Fels, daß keiner dran kommt. Auf keinen Fall aber liegen da Diamanten lustig locker auf der Oberfläche herum.«

»Angeblich soll er ja auch nicht aus Kohlenstoff bestehen. Und für den Blödsinn willst du nach Sidney fliegen?«

Zamorra lächelte.

»Daß bei dem Fund etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, riecht ein blinder Kakadu mit dem Holzbein«, verkündete er. »Und ich will wissen, wo da der Haken ist.«

Nicole lächelte süß.

»Rein zufällig«, sagte sie, »müßte ich eigentlich auch dringend nach Sidney. Bei Kaisers gibt es immer sehr schöne und preiswerte Kleider… und notfalls würde mir auch so ein Diamäntchen recht gut stehen, nicht wahr?« Und dabei wedelte sie mit dem unberingten Ringfinger vor Zamorras Augen hin und her.

»Odins Bart«, murmelte der Parapsychologe entgeistert. »Jetzt wird sie größenwahnsinnig!«

Und Nicole lachte schallend, weil er auf ihren Scherz hereingefallen war. Für modische und ausgefallene Kleider war sie immer zu haben, für folkloristischen Schmuck auch, aber Diamanten, und seien sie noch so kostbar, hatten sie nie interessiert.

Weder der Parapsychologe und Dämonenjäger Professor Zamorra noch seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval hatten zum ersten Mal in Australien zu tun. In der letzten Zeit waren sie häufig auf dem fünften Kontinent gewesen, um gegen Dämonen, wildgewordene Schamanen oder die Relikte der untergegangenen Präkultur Lemurias zu kämpfen. Deshalb hatte Nicole Flugroute und Abflugzeiten nahezu im Kopf. Von Lyon aus gab es eine relativ schnelle Verbindung, und Nicole buchte zwei Plätze in der nächsterreichbaren Maschine. Die ging bis Bombay, und von dort aus gab es sofort Anschluß nach Sidney. Die ganze Tour würde etwa zwölf Stunden dauern. Nicole rechnete nach; am frühen Vormittag Ortszeit würden sie in Sidney landen, die Zeitverschiebung von neun Stunden einkalkuliert. Einem Einkaufsbummel nach der Zimmerbelegung im Hotel stand also nichts, aber auch gar nichts im Wege.

Demzufolge packte Nicole auch Zamorras großes Scheckbuch mit in die Reisetasche.

***

Die Krokodile sahen harmlos aus, wie sie sich träge im Uferschlamm bewegten. Sie entstammten den Orlando-Sümpfen und hatten hier an einem kleinen künstlichen See eine neue Heimat gefunden. Welche Unsummen es gekostet hatte, diesen See mit der Insel anzulegen, auf der eine weiße Luxusvilla stand und von Palmen beschattet wurde, wagte Josepe Pereira nicht einmal zu ahnen.

Aber die Señorita hatte ja Geld wie Heu.

Und Krokodile. Genau zehn Stück waren es, ausgewachsene Prachtexemplare, und die Señorita schien nicht die geringste Furcht zu empfinden, daß die lieben Tierchen die Absperrungen einfach zerfetzen und in die Villa einfallen würden. Felicitas St. Albatros fühlte sich vollkommen sicher, so sicher sogar, daß sie die Absperrungen an einer Stelle dçr kleinen Insel bis weit in den See hinein hatte legen lassen, um sich Badefreuden hingeben zu können.

Josepe Pereira verzichtete auf derlei Vergnügungen. Er wollte keinen Krokodilmagen von innen studieren und traute den Riesenbiestern nicht über den Weg, die von ein paar Angestellten täglich überwacht und gefüttert wurden.

Pereira stand an der Umzäunung und wischte sich mit dem Ärmel des dünnen Tropenhemdes den Schweiß von der Stirn. Die Sonne über Florida meinte es schon am frühen Sommermorgen fast zu gut. Eines der Krokodile blinzelte faul, sah Pereira freundlich an und gähnte, um dabei eine unerfreulich große Anzahl äußerst spitzer und gefährlicher Zähne zu präsentieren.

Klapp! Das Krokodilmaul schloß sich wieder. Der alte Herr erhob sich würdevoll und watschelte bedachtsam zum Wasser, um darin einzutauchen und seinen braunen Panzer abzukühlen. Pereira sah ihm sinnend nach. Der Teufel mußte die Señorita reiten, daß sie sich solche Wachhunde zulegte. Ein Rudel Bluthunde wäre Pereira lieber gewesen.

Langsam drehte er sich um.

»Jos«, wurde er angesprochen. »Was sagst du hierzu?«

Darauf bedacht, in den tropischen Temperaturen keine Bewegung zu viel zu machen, näherte der Mexikaner sich dem nackten Mädchen, das sich faul auf einem bunt bespannten Liegestuhl räkelte und mit einer Zeitung wedelte. Felicitas St. Albatros, deren wirklichen Namen niemand kannte, war von teuflischer Schönheit, und sie wußte das nur zu gut und stellte es immer wieder unter Beweis. Pereira kümmerte es nicht. Mit ihrer Schönheit konnte sie ihn nicht betören, aber sie bezahlte fürstlich für die Aufträge, die sie ihm hin und wieder erteilte. Er erledigte sie prompt und zuverlässig, auch wenn sie noch so heiß waren. Nach dem wie fragte Felicitas nicht, ebensowenig wie er danach fragte, wie sie zu ihren Dollarmilliärdchen gekommen war, die ihr erlaubt hatten, diesen künstlichen See anzulegen, der von einem ebenfalls künstlich geschaffenen Nebenarm des St. Johns River gespeist wurde.

Er kniete neben ihrem Liegestuhl und nahm die Zeitung entgegen, um die Schlagzeilen zu überfliegen. Von einem Diamantenfund in der Antarktis war die Rede. Von einem Diamant, dessen genauer Wert noch nicht zu beziffern war, der aber durch seine stoffliche Einmaligkeit alles bisher Dagewesene übertreffen sollte.

»Stoffliche Einmaligkeit… ja, bestehen die Klunker denn nicht alle aus dem gleichen Stoff? Kohlenstoff? Was soll denn dann einmalig sein, denn mit seiner Glasmurmelgröße ist er ja nun wirklich nicht der Gigant«, brummte Pereira.

Das nackte Mädchen schob die Sonnenbrille in die Stirn. »Meinst du nicht, Jos, daß dieser einmalige Diamant einen hervorragenden Stein für einen Ring abgeben würde?«

Josepe Pereira sog scharf die Luft ein, sagte aber nichts. Schweigend sah er die schmale, sonnengebräunte Hand an, die vor ihm in der Luft hing.

»Du wirst diesen Diamanten besorgen, Jos«, sagte sie. »So schnell wie möglich. Du hast wie üblich alle Vollmachten. Ich will den Stein haben. Wenn du ihn hast, lasse ihn sofort in eine Ringfassung setzen.«

Sie nickte ihm zu und hatte damit alles gesagt. Wenn der Stein nicht zu kaufen ist, besorgst du ihn auf jede andere Weise, besagte dieses Nicken. Für Felicitas St. Albatros gab es keine Hindernisse. Was sie wollte, bekam sie, ob es nun eine Villa auf einer künstlichen Insel in einem künstlichen See war, zehn Krokodile, eine Mondrakete oder dieser Diamant aus unbekanntem Material, der nur der Form halber Diamant genannt wurde, weil noch keine treffendere Bezeichnung gefunden worden war.

Mit einer fließenden, geschmeidigen Bewegung erhob sie sich, drückte ihm zur Zeitung auch noch die Sonnenbrille in die Hand und lief leichtfüßig zum Wasser. Josepe Pereira sah ihr nach, bis sie fast bis zur Absperrung geschwommen war, dann erhob er sich schulterzuckend und ging zum Haus, um sich reisefertig zu machen und den Diamanten zu besorgen.

Pluton hatte seinen Köder ausgelegt, und gleich ein ganzer Schwarm hatte angebissen…

***

In Bombay schaffte es Nicole nicht einmal, eine Coladose im Intershop zu erhandeln, weil die Zeit zwischen Landung und Start nur eine halbe Stunde betrug, und in der mußte auch das Gepäck von einer Maschine in die andere gebracht werden. Nicole hatte sich zu Zamorras Erstaunen mit nur einem Koffer begnügt, was ihn aber andererseits befürchten ließ, daß sie nur um so größer einzukaufen gedachte. Um Urmütterchen Eva im Garten Eden mit so vielen Feigenblättern auszurüsten wie Nicole bereits Kleider im Schrank hatte, hätte eine ganze Plantage nicht ausgereicht.

Dann saßen sie wieder in einer 727, hatten sich angeschnallt, und Zamorra wollten die Blicke nicht gefallen, mit denen Nicole den Schwarzhaarigen betrachtete, der sich zwei Reihen vor ihnen auf der Gangseite niedergelassen hatte. Weil Nicole ebenfalls am Gang saß, hatte sie besseres Sichtfeld als Zamorra, der fragte: »Bist du mit dem verheiratet?«

»Idiot!« fauchte Nicole. »Darf ich mir keine interessanten Männer mehr ansehen?«

Der interessante Mann hatte ihre Worte gehört, beugte sich leicht zur Seite und sah sich um. Sein Lächeln war unverbindlich und dennoch ein wenig amüsiert, aber dann war er Gentleman, der dem Fremden nicht die Frau ausspannt, und blieb mit sich selbst beschäftigt.

»Sieht wie ein Mexikaner aus«, flüsterte Zamorra und hielt Nicoles Hand umklammert wie mit einem Schraubstock. Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Eifersüchtig, Cherie? Was soll ich denn sagen, wenn du hinter jedem Rock herpfeifst?«

»Nur hinter den schönsten«, verteidigte sich Zamorra lahm.

Einmal kam der Mexikaner an ihnen vorbei, als er nach hinten ging, um das zu tun, was jeder irgendwann einmal tun muß. Leicht nur nickte er Nicole dabei zu, aber auf Zamorras Stirn erschien eine breite Querfalte.

Auf dem Rückweg machte der Fremde bei ihnen Halt. »Sorry, daß ich Sie anspreche… Sie fliegen auch nach Sidney?« Es war mehr Feststellung als Frage, und dann stellte er sich vor. »Josepe Pereira, aber meist werde ich nur Jos genannt.«

»Nicht José?« hakte Zamorra schnell nach. Der Schwarzhaarige lachte leise. »In Mexiko habe ich nur ein paar Jahre gelebt, länger aber in Florida… Sie fliegen geschäftlich nach Sidney?«

»Direkt aus Frankreich«, strahlte Nicole ihn an.

Pereira lachte wieder. »Das ist ja prachtvoll… und wieder mal ein Beweis, daß in Frankreich die schönsten Frauen leben! Aber jetzt will ich Sie nicht länger stören. Vielleicht sehen wir uns in Sidney wieder.«

»Vielleicht«, erwiderte Nicole. »Es gibt da einige sehr nette Restaurants, in denen man sehr preiswert und noch besser speisen kann.«

Da blieb er doch noch einen Moment stehen. »Sie kennen sich aus? Das ist ja prächtig! Wenn Sie gestatten, Monsieur«, er nickte Zamorra freundlich zu, »hänge ich mich vielleicht ein wenig an Sie, weil ich mich in Sidney überhaupt nicht auskenne!«

»Es wird uns ein Vergnügen sein«, strahlte Nicole an Zamorras Stelle.

Als Jos Pereira seinen Platz wieder gefunden hatte, zischte Zamorra Nicole zu: »Vordruck siebzehn!«

»Was soll ich damit?« fragte sie, weil es in ihrer Erinnerung keinen Vordruck siebzehn gab, mit dem sie jemals zu tun gehabt hätte.

»Antrag auf sofortige Kündigung ohne Gehaltsfortzahlung«, erklärte Zamorra.

»Du bist ein Biest!« fauchte sie ihn an. »Seit wann leidest du unter krankhafter Eifersucht, nur weil ich mich mit einem Fremden unterhalte, der mir nicht unsympathisch ist? Daß ich nur dich liebe, sollte dir doch hinlänglich bekannt sein!«

»Das schon…«, murmelte Zamorra so eigenartig betont, daß sie aufmerksam wurde. »Was ist denn los?«

Er schwieg eine Weile und sah sich um, aber die Boeing unterschied sich in nichts von anderen 727, die er kannte.

»Was los ist?« fragte er dann zurück. »Nichts, Nici… wenn es keine Bedeutung hat, daß Mister Jos Pereira ein Lügner ist.«

***

Nicole rückte von ihm ab, als lauere eine Schlange zwischen ihnen. Trotzdem war sie reaktionsschnell genug, nicht laut zu werden und ihre Überraschung zu überspielen.

»Woher willst du das denn wissen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern, umarmte Nicole und zog sie wieder zu sich heran.

»Man geruhte seine Gedanken aufzufangen«, erklärte er flüsternd, damit nicht einmal die Passagiere vor und hinter ihm, geschweige denn zwei Reihen weiter vorn der gute Jos, etwas davon mitbekamen. »Als er behauptete, in Sid völlig fremd zu sein, blitzte in seinem Hinterkopf der komplette Stadtplan auf, und auch Erinnerungen an ein paar verschwiegene Winkel, von denen ich einen selbst wiedererkannte. Der Bursche kennt sich sehr gut aus. Und hast du übersehen, wie er uns auszuhorchen versuchte?«

»Er hat nur erzählt, daß er aus Florida stammt«, murrte Nicole.

»Und ganz locker gefragt, ob wir geschäftlich unterwegs seien… das wäre ja ganz normal, aber die Art und die Schnelligkeit, in der er das fragte -das war reine Taktik. Überrumpelungstaktik, Nici. Dieser Pereira hat irgend etwas vor.«

Nicole überdachte es schweigend.

Zamorra war kein Telepath, aber er besaß schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, die ihm in bestimmten Situationen erlaubten, Dinge wahrzunehmen, die ein sogenannter Normalmensch nicht zu erfassen vermochte. In solchen Fällen konnte er, zum Teil unterstützt durch sein Amulett, auch Gedanken lesen. Und genau das hatte er bei Jos Pereira getan - nicht einmal absichtlich, sondern eher zufällig, weil tief in ihm doch etwas Eifersucht aufkeimen wollte. Eifersucht, die er jetzt wieder verdrängte, weil er Nicole doch kannte und genau wußte, daß sie ihm nicht untreu wurde!

Um so mehr ärgerte er sich, daß er einer ersten Stimmung nachgegeben hatte. Aber daß Jos gelogen hatte, war eine feststehende Tatsache. Er kannte sich in Sidney aus.

Unwillkürlich tastete Zamorra nach seiner Brust. Unter dem Hemd trug er das Amulett des Leonardo de Montagne, die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Verzierungen, die magische Kräfte unvorstellbaren Ausmaßes freizusetzen vermochten, wenn ihr Besitzer damit umzugehen wußte. Seit längerer Zeit schon bediente sich Zamorra dieses Amuletts, aber bis zum heutigen Tage hatte er nur einen winzigen Bruchteil der Geheimnisse entschleiern können, die in der Silberscheibe verborgen waren. Aber er hatte es sich angewöhnt, sie stets bei sich zu tragen, weil sie im Grunde sein einziger Schutz gegen Einflüsse der Schwarzen Magie war. Und sie verstärkte sein magisches Können in nicht unerheblichem Maße.

Jetzt setzte er das Amulett bewußt ein!

Er richtete seine suchende Kraft auf Josepe Pereira, um ihn abzutasten, wes Geistes Kind dieser amerikanische Mexikaner war. Aber dann war er fast enttäuscht, als er das negative Resultat akzeptieren mußte.

Jos war weder ein Dämon noch ein von einem Dämon Besessener und besaß auch keine Zauberkräfte. Aber plötzlich wandte Jos sich auf seinem Sitz um und warf Zamorra einen seltsamen Blick zu.

Hatte er das Suchen gespürt? Verfügte er über so schwach ausgeprägte Para-Kräfte wie Zamorra, daß er das Tasten gespürt hatte, das Amulett aber seinerseits bei der flüchtigen Kontrolle nicht feststellen konnte?

»Wissen Sie, wie lange wir noch fliegen, Jos?« fragte Zamorra, um die Situation etwas zu entschärfen. Mochte Jos jetzt glauben, nur der Ahnung gefolgt zu sein, daß Zamorra ihm im nächsten Moment diese Frage hatte stellen wollen.

»Noch zwei Stunden, mon ami…«

Der Parapsychologe bedankte sich. Fragend sah Nicole ihn an.

»Nichts«, flüsterte er. »Magisch ist Jos sauber. Aber das er gelogen hat, gibt mir trotzdem zu denken… ob er wohl auf irgend einem Steckbrief zu finden ist und in Sid einen großen Coup plant?«

Da dachten beide, Nicole und der Professor, dasselbe.

Der Diamant!

***

Die Maschine landete fast auf die Minute pünktlich zur vorgegebenen Zeit auf dem Airport. Eingedenk früherer Aufenthalte hatte Nicole bereits von Frankreich aus Zimmer im Wentworth Hotel gebucht, das zwar weit vom Airport entfernt lag, dafür aber, wie Nicole sich ausdrückte, »da, wo die action ist«. In unmittelbarer Nähe befanden sich Savoy Theatre und Commonwealth Centre, und bis in die Royal Botanic Gardens mit ihren ausgedehnten Grünanlagen war es zu Fuß nur ein paar Minuten.

An der Abfertigung sahen sie Jos Pereira nicht, aber als sie ihre Koffer entgegennahmen, die Zamorra pflichtschuldigst zu schleppen hatte, während Nicole mit einer weißen Handtasche jonglierte, stand der Mexikaner am Ausgang und wartete auf sie.

»Darf ich fragen, ob Sie schon eine Unterkunft haben?« erkundigte er sich. Zamorra warf einen kurzen Blick auf den flachen Aktenkoffer, den der Mann mit sich trug. »Ist das Ihr ganzes Gepäck?« erkundigte er sich.

»Nein, Monsieur. Das ist schon vorausgeschickt worden… ins Wentworth Hotel, bloß habe ich selbst keine Ahnung, wo das liegt.«

Lügner, dachte Zamorra und erschrak halbwegs darüber, daß Pereira im gleichen Hotel logierte wie Nicole und er. Du weißt nur zu gut, wo die Hütte steht…

»Ihre Reise ist von Ihrem Chef arrangiert worden?« fragte Nicole.

Pereira schüttelte den Kopf. »Ich bin mein eigener Chef, aber ich hatte das Gepäck mit einer früheren Maschine geschickt und das Wentworth angegeben. Wissen Sie, wie ich jetzt am besten dorthin komme?«

»Schließen Sie sich an«, sagte Zamorra und verschluckte eine Unfreundlichkeit. »Wir können uns dann die Taxikosten teilen. Wir sind da nämlich auch einquartiert.«

»Sehr freundlich von Ihnen«, lächelte Jos und zeigte eine Reihe weißer Zähne. Zamorra unterdrückte den Wunsch, den athletischen Mexikaner nach seinem Kieferorthopäden zu fragen, denn ein so gerades und blitzendes Gebiß war zu schön, um echt zu sein. Jos kam ihm immer verdächtiger vor.

Draußen warteten Taxen. Eines nahmen sie zu dritt in Beschlag und ließen sich in die City fahren.

Australien war schon immer ein Land der Superlative gewesen, in dem Superreiche neben Kirchenmäusen gut miteinander auskamen. Das Stadtbild bot einen weiteren Eindruck dieses fantastischen Kontinents, der auf aber Tausende von Quadratmeilen menschenleer und unbewohnbar war, hier in Sidney aber die größte Menschenmenge ganz Australiens an einer Stelle vereinigte. Sidneys Einwohnerzahl war höher als die des gesamten restlichen Kontinents. Entsprechend großartig war die Stadt ausgebaut. Breite Straßenzüge, Wolkenkratzer, und dazwischen eine Unmenge Autos größter Abmessungen, denen die Änderung der Besteuerung noch nicht das Wasser abgegraben hatte. Der wuchtige Chevrolet arbeitete sich ungemein schnell durch das Gewühl an sein Ziel vor.

Zamorra und Jos teilten sich den Betrag. Zamorra war es dabei wichtig, daß Jos ihn unterschätzte. Wer im Wentworth abstieg, hatte normalerweise genug Geld, nicht um eine Taxifahrt mit einem weiteren Mitfaher feilschen zu müssen. Jos seinerseits machte das Spielchen mit und dachte nicht daran, an Zamorras Stelle den Gesamtbetrag hinzublättem.

An der Rezption verabschiedeten sie sich voneinander.

»Der Bruder kommt mir immer unechter vor«, murmelte Zamorra, als Jos verschwunden war. »Ich warte jetzt nur darauf, daß er seine Kabine wieder verläßt und die erste Expedition unternimmt, dann sehe ich mich in seiner Kajüte gründlich um.«

»Du siehst Gespenster«, warnte Nicole. »Vielleicht hat er wirklich nichts mit uns zu schaffen und seine Neugier war nur rein zufällig!«

»Dann brauchte er nicht zu lügen, Nici… die Diamanten-Geschichte ist durch die ganze Welt posaunt worden, und weder Jos noch wir werden die einzigen sein, die es auf den Leuchtkiesel abgesehen haben. Und deshalb will ich wissen, mit wem ich es vordringlich zu tun habe, je früher, desto besser!«

***

Nicht nur London besitzt einen Hyde Park, sondern auch Sidney. Auch eine Oxford Street haben beide Riesenstädte gemeinsam, und diese Oxford Street hatte der Mexikaner angegeben, als er ein Taxi mit diesem Ziel bestellte. Für Nicole war es eine Kleinigkeit gewesen, das herauszubekommen, kurz nachdem Jos Pereira das Hotel verlassen hatte.

Nicole selbst sagte der Begriff Oxford Street nicht viel, weil sie sich mehr in den großen Modestraßen auskannte, aber Zamorra nickte bedächtig. »Genau das habe ich mir gedacht«, sagte er. »Von der Oxford, genauer gesagt vom Taylor Square, hat man es zu Fuß nicht besonders weit bis zur East Sidney Technical College, und was sich da befindet, weißt du ja auch!«

Nicole, ebenso wie Zamorra frisch geduscht und umgekleidet, nickte. In der Technischen Hochschule war der seltsame Diamant deponiert worden, weil er hier einer näheren Untersuchung unterzogen werden sollte. Die erste Pressekonferenz war schon gelaufen, die zweite sollte am Abend dieses Tages stattfinden, wie Zamorra seinerseits in Erfahrung gebracht hatte. Momentan sann er darüber nach, wie er am unauffälligsten an einen Presseausweis gelangen konnte.

»Ich habe noch etwas erfahren«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich haut es dich um, setz dich also lieber erst einmal.«

Zamorra verzichtete und hörte sich Nicoles Nachricht im Stehen an.

»Jos hat uns zum zweiten Mal angelogen, Zamorra! Weder ist sein Zimmer hier im Wentworth von Florida aus vorbestellt worden noch ist sein Gepäck voraus gereist. Das heißt, daß sein einziges Gepäck wirklich aus diesem Aktenköfferlein besteht. Was er da wohl drin haben mag?«

»Das«, versprach Zamorra grimmig, »werde ich herausfinden, falls er es nicht zufällig mitgenommen hat. Schade, daß du dich nicht an ihn gehängt hast. Wahrscheinlich knobelt, er jetzt schon eine Möglichkeit aus, wie er am unauffälligsten ins College kommt, um den Diamanten von dort zu entfernen.«

»Er hat ihn nicht mitgenommen«, verkündete Nicole, »aber was bringt dich dazu, mich diesem Jos plötzlich in die Arme schleudern zu wollen?«

»Mein grimmiges Mißtrauen«, sagte er. »Hast du zufällig auch noch seine Zimmernummer erfahren?«

Sie hatte. Als er wissen wollte, seit wann das Personal des Wentworth so gesprächig geworden sei, machte sie die überall bekannte Handbewegung des Geldzählens. »Bestechung«, flüsterte sie laut.

»Dann werden wir bei unserem nächsten Besuch in Sidney das Wentworth nicht mehr beehren, wenn das Personal hier so widerwärtig leicht zu bestechen ist…«

Er küßte sie auf die Wange. Dann verließ er das Doppelzimmer und machte sich auf den Weg, Jos Pereira in Abwesenheit einen Besuch abzustatten.

Herrliche, weiche Teppiche, in denen man fast bis zu den Knöcheln versank, dämpften die Schritte auf dem Korridor. Eine Wandseite war mit Gemälden behängt, für die sich Zamorra aber wenig interessierte. Er bevorzugte andere Stilrichtungen als die, die sich ihm hier in schamloser Aufdringlichkeit präsentierte. Dann stand er vor Jos’ Zimmertür.

Sie befand sich in der gleichen Etage und noch dazu am gleichen Korridor, nur lag Zamorras Zimmer am einen Ende und das des Mexikaners am anderen.

Wie erwartet, war die Tür verschlossen. Zamorra machte sich darüber keine Gedanken und sah eine Lifttür sich öffnen. Mit ein paar Schritten war er da. Erfreut entsann er sich, daß Pereira vorhin bei der Ankunft die Treppe benutzt hatte, also würde er das als sportlicher Mensch auch beim Weggang wieder getan haben.

»Sorry, Boy…«, begann Zamorra in breitestem amerikanischen Slang, den er mit ein wenig mexikanischem Tonfall vermischte. »Aber ich bin noch einmal zurückgekommen, weil ich etwas vergessen hatte, und darüber habe ich auch noch vergessen, den Schlüssel zu holen… würden Sie das bitte für mich tun? Dann müßte ich nämlich nicht noch einmal wieder extra hinunter… Zimmer 325, Josepe Pereira.« Und eine Dollarnote wechselte den Besitzer.

Der Liftboy verschwand mit dem Lift und kam drei Minuten später zurück, den Schlüssel in der Hand. Daß er gerade einen Dollar kassiert hatte, schien er aus seinem Gedächtnis gestrichen zu haben, weil er ohne Gewissensbisse noch einmal die Hand für Trinkgeld aufhielt.

Zwanzig Sekunden später befand sich Zamorra in Zimmer 325. Wie erwartet, war es leer, und es gab auch keine Stolperdrähte und leicht angeknickte Streichhölzer zwischen Tür und Rahmen, die ein unbefugtes Eintreten verraten hätten.

Rechts befand sich das Bad. Es sah benutzt aus. Jos hatte sich also auch erst einmal erfrischt, ehe er wieder aufgebrochen war, um in einer Stadt, die er angeblich nicht kannte, die Oxford Street aufzusuchen.

Auf dem Bett lag der flache Aktenkoffer.

Mißtrauisch betrachtete Zamorra ihn. Dann zog er ein frisches Taschentuch hervor und berührte damit nacheinander beide Schlösser. Sie waren nicht versperrt und sprangen sofort auf. Unwillkürlich war der Parapsychologe bis an die Wand zurückgesprungen, falls sich ein Sicherheitsmechanismus einschaltete.

Aber es gab keinen.

Zamorra klappte den Deckel auf. Er hatte alles Mögliche erwartet, von falschen Banknoten bis zur Maschinenpistole oder einem Stapel uralter Tageszeitungen oder benutzter Socken.

Aber der Aktenkoffer war leer, und er sah auch nicht danach aus, als habe sich jemals etwas in ihm befunden.

***

Jos grinste vor sich hin, als er sich das dumme Gesicht des Franzosen vorstellte, wenn der den Koffer aufmachte. Es war dem amerikanischen Mexikaner nicht entgangen, daß Professor Zamorra und seine Begleiterin ihn mit Mißtrauen betrachteten. Er wollte jede Wette halten, daß die beiden auch des Diamanten wegen gekommen waren.

Und weil sie annahmen, daß er den gleichen Grund zu seiner Reise hatte, würden sie sein Zimmer durchsuchen. Sollten sie! Er schmunzelte. Was er benötigte, trug er bei sich. Sein Gepäck befand sich im Hilton.

Aber dorthin ließ er sich erst noch nicht bringen. Am Taylor Square verließ er das Taxi, zahlte und schlug sich quer durch die Gegend, bis er die Technische Hochschule erreichte. Dort orientierte er sich nach den Wegweisern, rief sich in Erinnerung, in welcher Abteilung sich der Südpoldiamant befinden mußte, und fand den Weg, ohne zu fragen. Dann tat er so, als sei er einer der Studenten, benahm sich überaus unauffällig und betrat überraschend einen Raum mit einer harmlos aussehenden Tür.

Fünf Polizeibeamte befanden sich darin. Der Raum sah aus wie der Büroraum eines Hochschulangestellten und besaß einen Wandsafe.

Aha, dachte er zufrieden, entschuldigte sich verwirrt und zog sich hurtig zurück, nicht ohne sich die an der Tür angeschlagene Nummer des Zimmers genau zu merken.

Einer der Polizisten folgte ihm. »Mister, darf man fragen, was Sie hier wollten?«

»Habe mich in der Etage geirrt«, behauptete Jos. »Tut mir furchtbar leid, und ich hätte auch anklopfen sollen… moment mal, ist das nicht der Raum, in dem…?«

»Der Raum ist es, junger Mann«, sagte der Polizist grimmig. »Wen suchten Sie denn?«

»Doc Vincent«, behauptete Jos und war schon an der Treppe. Ein paar Studenten und Studentinnen kamen gerade heraus. Über seine falsche Angabe machte der Mexikaner sich keine Gedanken. Er hatte etwas undeutlich gesprochen, und an einer Schule von der Größe der East Sidney Technical konnten ein paar hundert Does und Professoren herumlaufen, deren Namen nicht jedermann bekannt waren. Hoffentlich schlug der Cop jetzt nicht im Pesonalverzeichnis nach…

Aber es war ja sowieso unwichtig. Mochten sie ruhig Verdacht schöpfen. Aber ein Foto hatte in den wenigen Sekunden bestimmt keiner von ihm geschossen, und in der Nacht würden andere Beamte Wache halten. Dazu kam, daß er dann ganz anders aussehen würde, und mit dem Überfall eines Einzelnen rechnete bestimmt kein Mensch.

Jos pfiff fröhlich vor sich hin, als er das Hochschulgelände wieder verließ. Er hatte erfahren, was er wissen wollte. Der Tresor sah sehr vertrauenerweckend aus, aber das spielte keine Rolle. Es wäre der erste Safe gewesen, den Jos nicht aufbekam.

Die andere Möglichkeit, den Diamanten zu kaufen, ließ er von vornherein außer acht. Er konnte sich auch so denken, daß auch das höchste Angebot ausgeschlagen werden würde.

Väterchen Staat hatte bestimmt schon seine öffentlichen Hände auf den Diamanten gelegt.

»Auf eine prachtvolle Seifenblase«, murmelte Jos grinsend und begann sich nach einem Taxi umzusehen.

***

Steve Perkins weinte dem antarktischen Klima keine Träne nach. Commander Watson hatte ihn offiziell beurlaubt, um den Diamanten nach Australien zu bringen und sich dort um die weiteren Dinge zu kümmern. Perkins hatte ein paar Interviews gegeben, hatte über die mysteriösen Umstände berichtet, unter denen der Diamant gefunden worden war, und verfolgte aufmerksam, was die Wissenschaftler jetzt unternehmen wollten, um dem Diamanten sein Geheimnis zu entreißen.

Hochverdichtetes, nicht gefrorenes Wasser, das Stahl durchschnitt wie Butter - das wiedersprach allen Naturgesetzen. Oder gab es noch Dinge, die bis jetzt unbekannt waren?

Perkins sah auf die Uhr und verließ die Cafeteria. Er wollte sich den Diamanten noch einmal ansehen. Er war als Finder einer der wenigen, die jederzeit Zugang zum Tresor hatten. Ihm war auch die Zahlenkombination mitgeteilt worden. Sein Gesicht war sämtlichen zur Bewachung abgestellten Beamten, sei es in Uniform oder in Zivil, bekannt.

»Die Pressekonferenz heute abend wird auch mal wieder ein Brennpunkt der Langeweile«, murmelte Perkins und dachte an Dr. Conny Peters, die in der Südpolstation zurückgeblieben war. »Verflixt, gibt’s denn keine Möglichkeiten, die Frau von meinen Qualitäten zu überzeugen?« brummte er, schlenderte durch die Korridore der Hochschule und setzte sein Pfeifchen in Brand.

Einmal nickte er einem Polizisten in Zivil zu, der als Student getarnt über den Gang schlenderte, dann betrat er den Raum, in dem sich der Tresor befand. So unauffällig wie möglich wollte man den Superdiamanten unterbringen. Der Öffentlichkeit war zwar bekannt, wo er sich befand, aber auf diesem Korridor sahen die Türen alle so gleich aus, daß jemand schon sehr gezielt suchen mußte. Und das mußte den Sicherheitskräften auffallen.

Hatte man gedacht.

Daß Jos Pereira kein Student, sondern wirklich ein Suchender gewesen war, war nicht einmal dem Polizisten aufgefallen, der ihm auf den Gang hinaus gefolgt war. Darum erwiderte der auch auf Perkins’ Frage nach besonderen Vorkommnissen nur: »Einen Studenten hatten wir hier, aber der hatte sich bloß in der Etage geirrt. Dafür haben die Kollegen unten am Haupteingang zwei Spanier abgefangen, die ziemlich gut bestückt waren.«

Mit Waffen oder Einbruchswerkzeug, fragte Perkins erst gar nicht. »Darf ich mir das Steinchen noch mal ansehen? Vielleicht hat einer den Tresor von hinten angebohrt, und das, was Sie bewachen, ist schon gar nicht mehr da.«

»Draußen ist die Wand, Mister Perkins, und drei Stockwerke hoch! Aber was brutzelt denn eigentlich in Ihrer Pfeife? Tote Frösche? Stinkt ja entsetzlich…«

»Was habt ihr alle gegen meine Pfeife?« regte sich Perkins auf. »Erst Conny, und jetzt auch Sie! Einem alten Mann sein einziges Vergnügen zu mißgönnen, ist wirklich nicht die feine Art…«

Dann bewegte sich der alte Mann auf den Tresor zu und begann ihn zu öffnen. »Was nuscheln denn die Studenten, daß hier plötzlich so viele Polizisten herumschleichen? Sind die noch nicht auf die Idee gekommen, eine Demonstration zu veranstalten oder diesen Raum zu besetzen?«

Kopfschütteln antwortete ihm.

Dann schwang die vierzig Zentimeter starke Tür des Tresors auf und gab seinen Inhalt preis. Leuchtend lag der Diamant auf seiner Unterlage.

Perkins nahm ihn aus dem Tresor und drehte ihn einige Male zwischen den Fingern hin und her. »Irgendwie kann ich mich an dem Teufelsding einfach nicht sattsehen«, sagte er. »Es zieht mich immer wieder her, ihn zu betrachten. Als ob ich süchtig nach dem kleinen Biest geworden wäre… aber das komischerweise erst, seit er hier im Tresor liegt und ich ihn nicht mehr ständig in der Tasche habe.«

»Was?« stöhnte einer der Uniformierten auf. »Sie haben den Diamanten einfach so in der Tasche herumgetragen?«

»Warum denn nicht? Es wußte doch keiner, daß ich ihn bei mir habe, und so konnte ihn auch keiner klauen! Und wenn nicht ein halbes Hundert Wissenschaftler und Juweliere verrückt würde, würde ich ihn am liebsten wieder in die Tasche stecken und mitnehmen, weil er da am sichersten ist!«

»Mitten auf der Straße könnte er Ihnen gestohlen werden!« warnte der Polizist.

Perkins grinste und legte den Diamanten in den Tresor zurück. Dann zeigte er die Fäuste. »An diesen beiden Kameraden müßte jeder Dieb erst einmal vorbei!«

Langsam ließ er die Tresortür wieder zuschwingen. Er sah nicht das kaum merkliche Aufblitzen des Diamanten, und dann rasteten die Schnappriegel bereits ein. Der Tresor war zu. Perkins wirbelte das Handrad ein paar mal herum. »Heißen Dank, Freunde! Wir sehen uns nachher bei der Pressekonferenz wieder?«

Man nickte ihm zu.

»Paßt schön auf das gute Stück auf«, rief er den Männern noch zu und verließ den Raum wieder.

Zehn Minuten später sank einer der Polizisten lautlos in sich zusammen und war tot.

***

Der Trick mit dem Schlüssel ließ sich nicht wiederholen, und deshalb brachte Zamorra ihn selbst zur Rezeption hinunter mit der Bemerkung, er habe ihn bei seinem Bekannten in der Tür steckend gefunden. »Mister Pereira ist ungeheuer vergeßlich«, sagte er wie entschuldigend. »Wenn sein Kopf nicht angewachsen wäre, würde er ihn bestimmt auch irgendwo vergessen.«

»Der Liftboy sagte schon so etwas«, lächelte der Mann, der den Schlüssel entgegennahm. »Sie sind gut mit Mister Pereira bekannt?«

»Wir sind seit vielen Jahren befreundet«, log Zamorra und zog Nicole mit sich zur Tür, ehe jemand vom Personal sich erinnern konnte, daß Mister Pereira nicht noch einmal ins Hotel zurückgekehrt war, und schon gar nicht in großer Eile.

Die übliche Einkàufstour stand an, während der Zamorras Konto wie üblich stark belastet wurde. »Was sagst du zu unserem Freund?« fragte der Meister des Übersinnlichen im Taxi, das sie dorthin brachte, wo es die vielversprechendsten Boutiquen gab.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Entweder ist sein Gepäck falsch befördert worden, und er ist jetzt auf der Suche, oder es ist direkt in ein anderes Hotel gebracht worden, und dies ist nur eine Schein-Adresse. Daß er ganz ohne Gepäck gereist ist, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wenigstens eine Zahnbürste hätte er im Koffer haben müssen«, stimmte Zamorra zu. »Vielleicht läßt er sich heute abend in der Hotelbar unter Strom setzen und plaudert ein wenig.«

»Vielleicht trinkt er aber nur Milch«, konterte Nicole. »Halten Sie mal, Mac!« Sie hatte eine Reihe von Schaufenstern entdeckt, in denen sündhaft teure Kleider ausgestellt waren. »Da muß ich dringend hinein.«

Seufzend ergab sich Zamorra in sein Schicksal.

***

Am Abend brillierte Nicole dann in einem der drei Kleider, auf die ihre Wahl gefallen war. Weiß und im Rücken sehr tief ausgeschnitten, reichte es bis zu den Knöcheln, war aber an einer Seite bis zum Gürtel hoch geschlitzt und enthüllte bei jeder Bewegung mehr als nur Bein. Natürlich trug man darunter nichts, so daß Zamorra bei jedem Windhauch, der den waghalsig geschnittenen Stoff bewegte, der Schweiß ausbrach. Nicole selbst schien ihre freizügige Aufmachung nicht zu stören. »Dem Klima angepaßt«, bezeichnete sie das dünne Etwas.

»Ich traue mich kaum, mit dir so die Pressekonferenz aufzusuchen«, gestand Zamorra. Nicole lächelte. »Wetten, daß dieses Kleid besser als ein getürkter Presseausweis wirkt?«

Es wirkte besser. Unangefochten erreichten sie den Seminarraum, der für die abendliche Konferenz vorbereitet worden war, Zamorra stellte mit geschultem Auge fest, daß überdurchschnittlich viele Ordnungshüter in Zivil anwesend waren, von den Uniformierten einmal ganz zu schweigen. Das mußte einen Grund haben. Auf einem niedrigen Tisch funkelte auf samtenem Tuch der Diamant, und hinter dem Tisch stand ein Mann in ausgebeulten Jeans und grobkariertem Hemd, die Hände in die Hosentaschen geschoben und ein wahres Ungeheuer von Pfeife im Mund. Rechts und links von ihm hatten sich Polizisten in Uniform aufgebaut, die Hände in verdächtiger Nähe der Dienstwaffen.

»Der Mann fühlt sich so wohl wie ein Frosch auf der Autobahn«, flüsterte Nicole. Zamorra nickte nur. Dem Mann paßte es absolut nicht, daß hier so viele Polizisten und Schußwaffen auf einer Stelle versammelt waren. Ringsum bauten sich Reporter mit ihren Kameras auf. Blitzlichter zuckten. Mikrofone wurden nach vorn gerichtet.

Es herrschte eine eigenartige Stimmung, so, als hinge etwas Bedrohliches über dem Seminarraum, und unwillkürlich mußte Zamorra an Jos Pereira denken, der bis zum Zeitpunkt ihres erneuten Aufbruchs nicht ins Wentworth Hotel zurückgekehrt war.

Aber er war nicht anwesend.

Zwei Männer traten ein, einer klein und glatzköpfig, der zweite hager und hochgeschossen, mit einem gewaltigen Kinnbart und einer nicht dazu passenden Brille. Wieder flammten die Blitzlichter.

Der Kleine hob die Hand.

»Meine Damen und Herren, ich darf Ihnen Dr. Williamson vorstellen, der die Untersuchung des Diamanten leiten wird«, verkündete er und deutete auf den Bärtigen. Dann nickte er dem Mann mit der Pfeife zu. »Und das ist Mister Steve Perkins, der den Diamanten im ewigen Schnee der Antarktis gefunden hat.«

»Aha«, sagten Zamorra und Nicole leise und gleichzeitig. Der Pfeifenraucher war der Mann, auf den es ihnen eigentlich ankam.

Die ersten Fragen prasselten los, aber der Kleine hob gebieterisch die Hand. »Wer ist das?« flüsterte Zamorra einem Reporter neben ihm zu, als ein paar Sekunden des Schweigens entstanden.

»Der zuständige Polizeiboß«, mur melte der Reporter ungerührt und schoß ein weiteres Foto. Zamorra hob erstaunt die Brauen. Er hatte einen der führenden Köpfe des College erwartet, nicht aber einen Polizeibeamten, der hier die Fäden in der Hand hielt.

»Meine Damen und Herren, Sie werden sich vielleicht über die verstärkten Sicherheitsvorkehrungen wundern, die wir im Gegensatz zu gestern eingeführt haben«, sagte der Kleine. »So haben Sie beispielsweise eine Lichtschranke durchschritten, genauer gesagt, ein Meßfeld, das auf Metall anspricht. Wir vermuteten Waffen bei Ihnen. Außerdem sehen Sie hier außerordentlich viele Polizisten. Das hat seinen Grund.«

»Welchen?« fragte einer der Journalisten ganz vorn.

»Ich sehe keinen Grund, es Ihnen zu verschweigen. Einer der Beamten, die diesen Diamanten ständig bewachen, ist heute nachmittag unter geheimnisvollen Umständen gestorben.«

»Mord?« schrie jemand.

»Wer ist der Täter?«

»Es gibt keinen Täter«, sagte der Polizeichef. »Der Mann fiel einfach um und war tot, während seinen vier Kollegen, die direkt neben ihm standen, nichts geschah.«

Nicole schnaufte undamenhaft. Zamorra drehte leicht den Kopf. »Jos?« flüsterte er. »Aber wie?«

Nicole schüttelte kaum merklich den Kopf. »Kaum«, gab sie zurück.

Niemand der neben ihnen Stehenden schien den kurzen Wortwechsel bemerkt haben.

»Wenn es kein Mord war, weshalb dann die Hektik hier?« wollte jemand wissen.

»Nehmen Sie an, wir seien sehr vorsichtig geworden«, erwiderte der Glatzköpfige. »Sicher haben Sie schon einmal vom Fluch der Pharaonen gehört, der ägyptische Mumien umgeben soll. Vielleicht ist es bei diesem seltsamen Diamanten nicht anders.«

Er trat zurück und wies mit einladenden Handbewegungen auf Dr. Williamson und Steve Perkins. »Bitte, die Herren stehen Ihnen für weitere Fragen zur Verfügung.«

Ein unbeschreibliches Stimmengewirr entstand. Zamorra nickte Nicole zu. »Wir warten bis zuletzt«, sagte er, »und in der Zwischenzeit falle ich über den Polizeichef her. Dieser Fluch der Pharaonen gibt mir zu denken.«

»Meinst du wirklich, daß da etwas dran sein könnte?« fragte Nicole.

Zamorra lächelte. »Wenn ich mir vorstelle, daß dieser Diamant nicht aus Kohlenstoff besteht, dann kommen mir allerlei seltsame Gedanken. Vielleicht hat die Schwarze Familie ihre Hand im Spiel. Ich möchte den Diamanten zu gern einmal mit dem Amulett in Berührung bringen.«

Er tippte kurz gegen seine Brust, wo unter dem schockroten Hemd zum weißen Jeans-Anzug das silberne Amulett des Leonardo de Montagne am Silberkettchen hing, die Zauberscheibe, die seine stärkste Wunderwaffe gegen die dämonischen Kräfte des Bösen war, die er bekämpfte.

»Aber jetzt werde ich mir diesen Oberpolizisten vornehmen, kommst du mit?«

***

Etwa um die gleiche Zeit betrat Jos das Wentworth-Hotel und holte seinen Zimmerschlüssel ab. Er betrat sein Zimmer und achtete auf Dinge, die Zamorra nicht aufgefallen waren. »Er war also tatsächlich hier«, schmunzelte er zufrieden. »Und er hat den Koffer geöffnet.«

Um das festzustellen, brauchte er nur die feinen Linien der Bettdecke abzuzählen. Beim Öffnen hatte sich der Koffer auf dem feinen Streifenmuster um einen halben Zentimeter verschoben.

Jos Pereira begann zu überlegen. Wahrscheinlich waren dieser Zamorra und seine Begleiterin jetzt bei der Pressekonferenz. Jos beschloß, ihre Rückkehr abzuwarten, um sich ein wenig mit ihnen zu unterhalten. Er war sich vollkommen sicher, daß sie nach der Konferenz nicht in irgend einem Theater oder einem Restaurant versacken würden. Die Neugierde, ob er zurückgekehrt war, würde sie zunächst einmal zum Hotel zurück bringen.

Er nutzte die Zeit, um von seinem Zimmer aus ein Ferngespräch nach Florida zu führen.

»Morgen um diese Zeit bin ich im Besitz des Diamanten, Señorita«, meldete er. »Vielleicht schon früher.«

Felicitas St. Albatros machte es kurz. »Kostenpunkt?«

Jos lachte leise. »Er wird Ihr Konto nicht belasten, Señorita! Und ich bin fast sicher, daß ich ihn nicht einmal selbst besorgen muß.«

Ihre Stimme durch den Äther klang besorgt. »Du machst doch keine Dummheiten, Jos?«

»Keine Spur«, versicherte er und hörte das leise Knacken, als die Verbindung aufhörte zu bestehen. Felicitas St. Albatros im fernen Florida hatte aufgelegt.

Jos Pereira verließ sein Zimmer wieder und machte es sich in einem der bequemen, weichen Ledersessel im Foyer gemütlich, um auf Zamorras Rückkehr zu warten.

Wenn seine Rechnung aufging, würde Zamorra ihm den Diamanten besorgen, und Jos brauchte ihn nur noch nach Florida zu transportieren…

Und wenn nicht, hatte er immer noch sein Spezialwerkzeug, dem der Tresor keine zehn Minuten lang Widerstand entgegensetzen würde. Auch nicht, wenn die Stahltür zwei Meter dick war.

Jos Pereira war mit sich und der Welt zufrieden.

***

Ben Nurm, der kleine, glatzköpfige Oberinspektor, winkte heftig ab, als Zamorra und Nicole direkt auf ihn zusteuerten. »Da drüben stehen die Herrschaften, die Fragen beantworten«, rief er.

Zamorra schmunzelte. »Wir sind nicht von der Presse«, sagte er.

Sofort wurde der Glatzkopf wachsam. »Und wie kommen Sie dann hierher?«

»Durch den Eingang«, versicherte Zamorra. »Aber Scherz beiseite. Ich bin aus wissenschaftlichem Interesse hier.« Er stellte sich vor.

»Sie sehen aber gar nicht wie ein Professor aus«, blieb Ben Nurm mißtrauisch. In der Tat ähnelte Zamorra mehr einem athletischen Filmhelden als einem trockenen Akademiker und Wissenschaftler.

»Möchten Sie meine Ernennungsurkunde sehen?« fragte er.

Ben Nurm winkte ab. »Parapsychologe also… einer von denen, die Geister sehen und Gedanken lesen und so?«

»Und so«, griff Nicole ein. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Muß ich wohl. Ich kann Sie ja schlecht einfach stehen lassen«, sagte der Polizist. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Es mag etwas plump klingen«, sagte Zamorra. »Aber Sie erwähnten vorhin, daß einer der Wächter umfiel und tot war. Ich befürchte ein parapsychisches Phänomen. Möglicherweise hat der Diamant seinen Wächter getötet. Können Sie mir verraten, wie er untergebracht wird und was in der fraglichen Zeit geschah?«

»Nur wenn Sie mir verraten können, wann Sie Ihre Kenntnisse mißbrauchen, um den Diamanten zu entwenden«, brummte Ben Nurm trocken, und Zamorra erschrak, als er erkannte, daß Nurm es todernst meinte. »Ganz ohne Scherz«, fuhr der Glatzkopf fort. »Ich kenne Sie nicht. Woher will ich wissen, daß Sie nicht einen neuen Trick ausprobieren, um leichter an den Stein gelangen zu können? Vielleicht gebe ausgerechnet ich Ihnen den entscheidenden Tip.«

»Sehen wir wie Einbrecher und Juwelendiebe aus?« entrüstete sich Nicole.

»Durchaus nicht, aber das besagt in meinen Augen nichts«, erwiderte Ben Nurm. »Mister Zamorra sieht auch nicht wie ein Professor für Parapsychologie aus. Man sieht niemandem auf Anhieb an, was er ist.«

»Höflich sind Sie nicht gerade«, empörte sich Nicole.

Ben Nurm lächelte. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich heuchelte? Vielleicht sind Sie wirklich keine Juwelendiebe. Aber das steht leider nicht an Ihrer Stirn geschrieben. Und nach den heutigen Vorkommnissen rechnen wir mit allem.«

»Dann interessiert mich um so brennender, was genau vorgefallen ist.«

»Ein Mann starb, und wir wissen nicht, wie«, sagte Nurm. »Das ist alles.«

»Können wir die Leiche sehen?« ging Zamorra auf dieses Thema ein.

Das überraschte den Oberinspector ein wenig. »Warum?«

»Wegen der Todesursache«, sagte Zamorra.

Ben Nurm verzog das Gesicht. »Ich sagte schon, daß die Todesursache unbekannt ist.«

»Können wir die Leiche sehen?« beharrte der Prapsychologe. »Es ist vielleicht wichtiger, als Sie denken.«

»Ich verstehe Sie nicht«, gestand Nurm. »Was haben Sie davon? Für wen oder was könnte es wichtig sein? Für Sie?«

»Und Sie verstehen uns nicht«, gab Zamorra zurück. »Ist der Tote noch im Gebäude? Wer war zum Zeitpunkt des Todes in seiner Nähe? Wer war kurz vorher mit ihm zusammen?«

»Sie reden wie ein Kriminalist«, sagte Nurm.

»Ich hatte schon mit einigen Fällen zu tun, in denen übersinnliche Erscheinungen eine Rolle spielten«, sagte Zamorra. »Und ich hege die Befürchtung, daß es hier ebenso ist.«

»Schön«, sagte Nurm. »Wir können hinfahren. Die Leiche befindet sich bei der Gerichtsmedizin. Aber ich kann erst hier weg, wenn die Pressekonferenz beendet ist. Öffentlichkeitsarbeit, verstehen Sie? Es macht einen schlechten Eindruck, wenn ich so einfach verschwinde, nachdem ich vorhin große Worte gemurmelt habe.«

»Das paßt hervorragend«, sagte Zamorra. »Wir wollten uns auch noch mit Mister Perkins unterhalten…«

»Dann fahren wir doch komplett«, schlug Ben Nurm vor. »Perkins’ Hotel befindet sich in der Nähe des gerichtsmedizinischen Instituts. Gleichzeitig habe ich Sie dann ein wenig von dem Diamanten entfernt. Ich rechne mit einem Diebstahlsversuch in dieser Nacht.«

»Wie schön«, spöttelte Nicole.

Ben Nurm musterte sie von oben bis unten.

»Sie sollten sich nicht einem jähen Windstoß aussetzen«, warnte er dann. »Ich müßte Sie sonst wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften.«

Nicole warf ihm eine Kußhand zu, hakte sich bei Zamorra ein und kehrte mit ihm in die Menge der Reporter zurück. Der Fragenansturm ebbte ab. Steve Perkins hatte sich auf die Kante des Tisches gesetzt, auf dem der Diamant hell leuchtete, und erzählte gerade, wie er ihn gefunden hatte, gemeinsam mit Alan Wonder. Zamorra betrachtete den Diamanten. Auf fünf Meter Abstand fiel ihm nichts Besonderes daran auf, aber dann mußte er wieder an den Toten denken. Etwas stimmte nicht. Und was erzählte Perkins gerade von einem brennenden Mann im ewigen Eis?

»Aber das ist doch Fantasterei!« rief einer der Reporter dazwischen. »Mister Perkins, wollen Sie hier eine Märchenstunde abhalten?«

Scharf fragte Perkins zurück: »Ist es auch ein Märchen, daß dieser Diamant nicht aus Kohlenstoff, sondern aus Wasser besteht? Und ist es auch ein Märchen, daß er hochverdichtoten Stahl durchschneidet?«

»Was noch zu beweisen wäre!« fauchte der Journalist, der sich von der Story des Südpolmanns auf den Arm genommen fühlte.

Der Hagere mit dem Bart und der Brille, der als Dr. Williamson vorgestellt worden war, schüttelte heftig den Kopf. »Unsere ersten oberflächlichen Voruntersuchungen bestätigen Mister Perkins’ Worte, und es ist zu erwarten, daß eingehendere Untersuchungen noch etliche Eigenschaften herausstellen, die auf den ersten Blick nicht festzustellen sind!«

Immer noch klang Spott in der Stimme, des Reporters, als er fragte: »Dann behaupten Sie also, den Stein der Weisen gefunden zu haben?«

»Ich behaupte gar nichts«, knurrte Dr. Williamson, »außer das, was sich durch wissenschaftliche Untersuchungen und Experimente beweisen läßt!«

Aber das Wort »Stein der Weisen« war gefallen und ließ sich nicht mehr aus den Köpfen der Zuhörer verbannen, auch wenn es nicht der Wissenschaftler gewesen war, der es ausgesprochen hatte. Und mit dem Begriff »Stein der Weisen«, ging ein anderer einher: Alchimie, die mittelalterliche Kunst oder Scharlatanerie, aus beliebigen Materialien Gold zu machen.

Die ersten Sensationsreporter hatten ihr Fressen gefunden und zogen sich zurück. Nach und nach folgten auch die anderen. Es war nichts mehr zu retten. Schließlich waren nur noch die Polizisten, der Doc, Ben Nurm und Zamorra, Nicole und Steve Perkins übrig.

Zamorra grinste Ben Nurm an. »Glauben Sie jetzt immer noch, daß Diebe sich für den Diamanten interessieren?«

»Der wird ja gerade durch diesen Blödsinn noch interessanter«, knurrte Nurm unzufrieden. »Was glauben Sie, was ab morgen früh los ist, wenn der Mist in jeder Zeitung steht: Wissenschaftler versuchen, Diamanten als ›Stein der Weisen‹ abzutun. Es gibt viele, die dann annehmen, es sei ein absichtlicher Versuch, die Angelegenheit ins Lächerliche zu ziehen. Bin gespannt, wie viele sich noch daran erinnern, daß es einen Toten gegeben hat.« Jetzt hatte er wieder die Reporter gemeint.

Zamorra wandte sich wieder dem Tisch zu. Der war plötzlich leer. Zwei Polizeibeamte entfernten sich gerade durch eine Seitentür und trugen etwas in einem Tuch mit sich. »He«, rief der Professor. »Der Diamant! Ich wollte…«

»Heute nicht mehr«, sagte Ben Nurm fast schroff. »Morgen dürfen Sie ihn sich näher ansehen, Professor, aber heute verschwindet er noch einmal wieder in seinem Tresor. Wenn Doctor Williamson einverstanden ist, können Sie ja den Untersuchungen beiwohnen…«

Williamson erklärte sich nur zögernd einverstanden, als er hörte, welcher Fachrichtung Zamorra angehörte. Die Parapsychologie war zwar eine offiziell angesehene Wissenschaft geworden, hatte aber noch immer für zu viele Leute etwas von Spinnerei an sich.

»Schön, dann können wir ja jetzt fahren«, sagte Ben Nurm. »Mister Perkins, darf ich Sie ins Hotel bringen? Dabei haben wir dann noch die Begleitung unserer Gäste aus Frankreich, die sich unbedingt die Leiche ansehen wollen…«

Steve Perkins schnipste mit den Fingern.

»Da schließe ich mich an«, sagte er. »Diese Leiche möchte ich nämlich auch mal sehen.«

Er sagte es so fordernd, daß Zamorra unwillkürlich aufhorchte. Welches Interesse konnte der Diamantenfinder an dem Toten haben?

Ahnte er etwa etwas von dem, was auch Zamorra vermutete?

Im gleichen Moment fing er einen Gedanken Perkins’ auf. Es war Zufall. Denn normalerweise reichten Zamorras schwache Para-Kräfte nur unter sehr günstigen Voraussetzungen und bei voller Konzentration dazu aus, Gedanken zu lesen.

Perkins hatte ziemlich intensiv daran gedacht.

An den Brennenden Mann!

***

In einer schwarzen Luxuslimousine fuhren sie zu einem unauffällig wirkenden Gebäude. Ben Nurm führte sie in die Tiefen der Kellerräume. Ein graugekleideter Mann in Zamorras Alter nahm sie in Empfang.

»Die Herrschaften möchten sich den toten Polizisten anschauen«, sagte Ben Nurm, »der heute nachmittag eingeliefert wurde. Ist er noch hier unten bei Ihnen, oder haben unsere Bauchaufschneider sich schon mit ihm befaßt?«

Der Graue kratzte sich im Genick. »Müßte noch im Fach liegen«, sagte er. »Soweit ich informiert bin, soll er erst morgen früh untersucht werden. Kommen Sie bitte mit.«

Ihre Schritte hallten über den harten Boden des Korridors. Zamorra schluckte häufig. Er fühlte sich hier unten, wo Tote darauf warteten, obduziert zu werden, mehr als unwohl. Schon häufig hatte es Fälle gegeben, in denen vermeintlich Tote, durch schwarzen Zauber wiedererweckt, sich erhoben hatten und zu Mördern geworden waren. Und er selbst hatte auch schon einmal in so einem Kühlfach gelegen. Ein Unfall hatte Seele und Körper getrennt, und während sein vermeintlich toter Körper auf der Erde zurückgeblieben war, war der Geist in eine andere Dimension vorgestoßen und hatte dort fantastische Erlebnisse gehabt. Nur durch das Eingreifen Nicoles und der lemurischen Zauberprinzessin Ansu Tanaar war er damals noch einmal davongekommen. Es war zugleich seine erste Begegnung mit Ansu Tanaar gewesen, [1] Und jetzt war Ansu Tanaar selbst tot, und in Zamorras Geheimfach daheim im Château Montagne wurde ihr Schädel aufbewahrt, der aus purem Gold zu bestehen schien und noch schwache magische Kräfte besitzen sollte…

Gewaltsam drängte er die aufkeimenden Erinnerungen zurück, während er neben Nicole, dem Oberinspector und Steve Perkins dem Graugekleideten folgte. Der Mann öffnete eine stabile Eisentür und trat in einen kleinen Raum, dessen Rückwand von Klappen bedeckt war, die Vorderteile der Schubfächer.

»Hier«, sagte der Graue. »Bitte…«

Eines der Schubfächer fuhr auf. Unter einer weißen Decke lag der Tote.

Nicole stieß einen leisen Schrei aus. Steve Perkins sprang zum Schubfach und starrte die Leiche aus nächster Nähe an. Zamorra blieb ruhig stehen und versuchte zu begreifen, was er sah.

Im Schubfach lag ein Skelett.

***

Williamson war verärgert. Diese zweite Pressekonferenz war ganz und gar nicht so verlaufen, wie er erhofft hatte. »Wenn dieser Idiot Perkins doch nicht mit diesem brennenden Mann angefangen hätte«, brummte er grimmig und schickte sich an, den Seminarraum als letzter zu verlassen. Alle anderen waren schon gegangen. Die Polizisten hatten den Diamanten in den Raum mit dem Tresor zurückgebracht. Jetzt würde er schon wieder verriegelt sein.

Williamson beschloß, am nächsten Tag mit diesem Perkins ein ernstes Wörtchen zu reden. Nur weil der den Diamanten gefunden hatte, brauchte er doch keine Schauermärchen in die Welt zu setzen. Brennender Mann… so ein Blödsinn… und dann noch das Auftauchen dieses Geistersehers, dieses Parapsychologen. Was hatte der bei einer wissenschaftlichen Analyse des Diamanten zu suchen?

»Nur ein Wort, Freundchen, und ich setze dich schneller wieder vor die Tür, als du das Labor betreten hast«, knurrte er im Selbstgespräch. Williamson war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen verwurzelt war. Daß dieser Diamant aus kaltem, aber nicht gefrorenem Wasser bestand, war zwar erstaunlich, aber bestimmt erklärlich, und Williamson war bereit, die Erklärung dafür zu finden und nachzuweisen.

Alles andere war Hokuspokus und gehörte in den Zirkus oder ins Fernsehen, ins Kinderprogramm. Die Schamanen der Ureinwohner Australiens konnten vielleicht mit ähnlichem Kinderkram aufwarten, aber denen war der Diamant ja auch nicht ausgehändigt worden.

So etwas war Sache der ernsthaften Wissenschaften.

Williamson sah auf die Uhr. Es war noch erstaunlich früh. Vielleicht konnte er noch einen Blick ins Labor werfen und eine Testreihe vorbereiten. Er schritt zur Tür, als ihm schwindlig wurde.

In zehn Millionen Kilometern Entfernung sah er den Brennenden Mann, der höhnisch lachte und ihm zuwinkte, und dann brach Williamson zusammen, um nie wieder aufzustehen.

Er war tot.

***

»Nein!« schrie Perkins. »Das ist doch nicht möglich!« Er stand am Schubfach und wollte die weiße Decke, die das Skelett bedeckte, wegreißen. Zamorras Zuruf stoppte ihn.

»Nicht anfassen, Perkins!«

Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam ging jetzt Zamorra auf das Skelett zu und warf dem Grauen einen fragenden Blick zu. »War der Mann schon ein Skelett, als er eingeliefert wurde?«

Er starrte in ein wachsbleiches Gesicht, das sich mehr und mehr ins Grüne verfärbte. »Wenn Sie sich übergeben müssen, ’raus, aber vorher beantworten Sie mir meine Frage!« befahl Zamorra.

»Nein, Mister«, keuchte der Graue. »Nein…«, und dann stürmte er tatsächlich nach draußen, einer der Toiletten entgegen.

Auch die anderen sahen etwas käsig aus. Zamorra und erstaunlicherweise auch Nicole waren Musterbeispiele der Selbstbeherrschung. Zamorra begann zu schnuppern. Aber er konnte nicht den geringsten Hauch von Verwesung wahrnehmen. Das Skelett war trocken.

»Nicht anfassen«, wiederholte er seine Warnung, als Perkins jetzt wieder die Hände ausstreckte. »Oder wollen Sie in einer halben Stunde so aussehen wie unser abgemagerter Freund?«

»Wie ist das möglich?« stieß Ben Nurm bestürzt hervor.

»Wenn ich es Ihnen sagte, würden Sie mich für verrückt halten«, erwiderte Zamorra und schob Perkins zur Seite.

»Momentan halte ich mich selbst für verrückt«, stöhnte der Glatzkopf.

Zamorra öffnete sein Hemd und zog das Amulett hervor. Er begann zu frieren. Hier unten war es empfindlich kühl; kein Wunder, denn die hier aufbewahrten Leichen mußten kalt gelagert werden, um nicht zu verwesen, und diese Kälte blieb nicht allein auf die Kühlfächer beschränkt. Unwillkürlich mußte er schmunzeln, als er Nicole in ihrem dünnen Kleidchen mit dem freizügigen Schnitt sah.

»Was machen Sie da?« fragte Nurm mißtrauisch.

Zamorra gab keine Antwort. Er ließ das Amulett am silbernen Kettchen über dem Skelett pendeln. Plötzlich ging ein schwacher, grünlicher Lichtschauer von der Silberscheibe aus und hüllte das Skelett ein. Die weiße Plastikdecke flammte auf. Rotes Feuer umloderte die bleichen Knochen des Toten, leckte an ihnen und verzehrte sie.

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Ben Nurm und riß Zamorra zurück. Gelassen hängte sich der Parapsychologe das Amulett wieder um und schloß das Hemd, ehe der Polizist einen genaueren Blick auf die eigenartigen Hieroglyphen und Zeichen auf dem kühlen Metall werfen konnte.

Nur Asche war im Schubfach zurückgeblieben.

»Jetzt können Sie die Reste gefahrlos berühren«, sagte Zamorra.

»Diese roten Flammen«, stöhnte Perkins. »Sie erinnern mich an etwas.«

Zamorra sah ihn starr an.

»An die Flammen Ihres Brennenden Mannes, Perkins«, stellte er fest und hatte damit genau ins Schwarze getroffen.

***

Unten, im Kühlraum, hatten sie nichts mehr verloren. Den toten Polizisten gab es nicht mehr, und darum stiegen sie die Treppe wieder nach oben hinauf, wo der Graugekleidete ihnen ein kleines Büro für die folgende Unterhaltung zur Verfügung stellte. Wie selbstverständlich ließ sich der Oberinspector hinter dem Schreibtisch nieder. Zamorra, Nicole und Steve Perkins nahmen auf den Besucherstühlen Platz. Der Graue selbst blieb nicht im Raum.

»Jetzt mal im Ernst«, verlangte Ben Nurm. »Was haben Sie da vorhin getan, und warum? Und was hat es nun mit diesem ›Brennenden Mann‹ auf sich, den Mister Perkins gesehen haben will?«

»Nicht gesehen haben will, sondern gesehen hat«, polterte Perkins und zog ein Etui aus der Innentasche seiner Jacke. Dann begann er gemächlich damit, seine Pfeife zu stopfen.

»Erzählen Sie«, bat Zamorra. Der Glatzkopf schnappte nach Luft, aber ehe er protestieren konnte, kam Perkins bereits der Aufforderung nach.

»Die Hunde tobten wie irr«, erzählte er. »Sie waren noch lauter als der Eissturm, den sich übrigens keiner von uns erklären kann. Er gehört eigentlich nicht in das Wetter, das wir da sonst immer haben. Und dann sah Alan Wonder draußen, ein paar hundert Meter von Icebox entfernt, eine Gestalt. Ich sah zuerst nur das Feuer und wunderte mich. Bei dem Orkan und bei der Kälte konnte doch im Freien kein Freuer brennen. Noch dazu hätte etwas da sein müssen, was brennen konnte. Nun, wir gingen hinaus, aber da war die Erscheinung bereits verschwunden. Trotzdem muß dort wirklich etwas gebrannt haben, mit einer fürchterlichen und trotzdem eng begrenzten Glut. Es war eine Eismulde geschmolzen worden, und darin lag der Diamant. Als das Feuer fort war, beruhigten sich übrigens auch die Hunde wieder. Sie müssen diesen Brennenden Mann gewittert haben.«

Nicole und Zamorra wechselten einen kurzen Blick. »Wissen Sie, wie groß dieser Mann gewesen sein könnte?«

»Normalgroß, schätze ich«, knurrte Perkins und setzte die Pfeife in Brand.

»Und schwarz?«

»So weit man das erkennen konnte«, sagte Perkins und begann zu paffen. »Ich denke schon, daß er schwarz gewesen sein wird. Wir waren dann am anderen Tag da, aber es gab keine Spuren.«

»Zugeschneit«, bellte Ben Nurm.

Perkins schüttelte den Kopf. »Wir haben nachgegraben. Wo ein Fuß auftritt, preßt er Schnee zusammen, und diese zusammengepreßte Masse findet man, wenn man die Neuschneeschichten vorsichtig abträgt. Wenn er nicht aus der Mulde heraus einen Fünfmeter-Sprung gemacht hat, muß er geflogen sein. Denn irgendwo hätte er doch einmal wenigstens einen Fuß auf den Schnee setzen müssen.«

Nicole beugte sich leicht vor und berührte Zamorras Unterarm, »penkst du, was ich denke?«

Er nickte. »Ein Wesen, schwarz und von Flammen umkränzt. Witternde Hunde, die verrückt spielen. Ich müßte mich schon schwer irren, wenn wir es nicht mit Pluton zu tun hätten.«

***

»Wer ist Pluton?« fragten Perkins und Nurm gleichzeitig.

Zamorra zuckte mit den Schultern, obgleich ihm gar nicht gleichgültig zumute war. »Pluton«, erklärte er, »ist ein Wesen, das Sie einen Dämon nennen würden. Und zwar ein Dämon der obersten Rangstufe, direkt hinter dem Fürsten der Finsternis. Wir sind ein paarmal böse aneinandergerasselt und nicht gut aufeinander zu sprechen. Durch meine Einwirkung hat Pluton einen großen Teil seiner magischen Fähigkeiten verloren. Er hat mir Rache geschworen.«

Ben Nurm lächelte süffisant.

»Und um sich an Ihnen zu rächen, legt er einen Diamanten am Südpol ab. Finden Sie das nicht ein wenig zu weit her geholt?«

Zamorra beugte sich vor. Er starrte den Polizisten grimmig an.

»Einen Toten haben wir bereits«, sagte er.

»Wollen Sie behaupten, daß der Diamant ihn umgebracht hat?« sagte Nurm amüsiert. »Sie fantasieren, Professor!«

»Dann war die Auflösung des Skeletts, das Skelett überhaupt, auch Fantasie, ja?« konterte der Meister des Übersinnlichen scharf.

Der Oberinspector schluckte.

»Allein die Art und Weise, auf die der Diamant in der Weltgeschichte erschien, deutet auf den Eingriff eines pämons hin. Dazu kommt, daß er nicht aus Kohlenstoff besteht, sondern aus Wasser in einem unmöglichen Aggregatzustand. Wenn Sie ein wenig Ahnung von Physik haben, müssen Sie sich sagen, daß es diesen Diamanten gar nicht geben darf.«

»Aber es gibt ihn«, schmunzelte Perkins, der Zamorras Dämonen-Theorie eher Glauben schenkte als dem nüchternen Polizeibeamten. »Und wie! Seit ich ihn nicht mehr in der Tasche bei mir trage, spüre ich immer wieder ein unbändiges Verlangen in mir, ihn zu sehen. Als ob ich mich drin verliebt hätte…«

Der Glatzköpfige erhob sich abrupt.

»Ich hatte mir unser Gespräch ein wenig anders vorgestellt«, sagte er schroff. »Darf ich Sie zu Ihren Hotels bringen?«

Zamorra erhob sich ebenfalls und reichte Nicole die Hand.

»Das heißt also, daß Sie uns nicht glauben«, stellte er fest.

Ben Nurm nickte.

»Dann ziehen wir es vor, per Taxi zu fahren«, entschloß Zamorra sich. »Mister Perkins, haben Sie ein Stündchen Zeit? Ich möchte mich noch ein wenig mit Ihnen über diesen Diamanten unterhalten.«

»Mit Vergnügen«, erwiderte der Mann, der in der Südpolstation für die Technik verantwortlich gewesen war.

»Aber nur unter einer Bedingung«, wandte Nicole ein, während sie das Gebäude verließen, das von dem graugekleideten Angestellten hinter ihnen verriegelt wurde. »Daß Sie nämlich Ihre Dampfmaschine ausmachen! Was verbrennen Sie eigentlich darin? Lebertran oder Frosch?«

»Also, das ist gemein!« beschwerte sich Perkins. »Was habt ihr alle gegen meine Friedenspfeife? Das ist ganz stinknormaler Tabak, Mademoiselle!«

»Stinknormal, ja«, erwiderte Nicole.

»Stinkt nach totem Frosch. Wenn Sie das Ding wegtun, dürfen Sie mich Nicole und du nennen.«

»He, geh nicht so verschwenderisch mit deinen Sympathien um«, warnte Zamorra. »Vergiß nicht, daß ich das Scheckheft an mich genommen habe.«

»Ich habe schon eingekauft, wie du dich entsinnst«, erwiderte Nicole. »Schau mal, in Mister Nurms Auto blinkt was.«

Dies war die optische Rufanzeige des Autotelefons. Der untersetzte Oberinspector öffnete den Wagen, schwang sich auf den Fahrersitz und nahm den Hörer ab.

»Eigentlich wollte ich ihn ja mit Verachtung strafen«, sagte Zamorra. »Aber jetzt interessierte mich doch, was ihm da einer zu erzählen hat.«

Mit bewundernswerter Unverschämtheit öffnete er die Beifahrertür und ließ sich auf das Polster sinken. Die Stimme, die aus dem Hörer des Funktelefons drang, war laut genug, ihn alles verstehen zu lassen.

»Was ist los?« fragte Nicole von draußen.

»Es hat einen weiteren Toten gegeben«, sagte Zamorra laut, während Nurm auflegte und ihn giftig ansah. »Doc Williamson. Wir fahren mit, Oberinspector!«

Augenblicke später jagten sie mit hoher Geschwindigkeit durch Sidneys spätabendliche Straßen zurück zum College.

***

Doc Williamson sah nicht mehr so aus, wie Zamorra und Nicole ihn in Erinnerung hatten. Man hatte ihn nur ein paar Minuten vor dem Anruf zufällig gefunden und auf den breiten Demonstrationstisch des Seminarraums gelegt. Und dort lag nur eine merkwürdig aussehende Gestalt.

Ein bekleidetes Skelett.

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Ben Nurm und warf Zamorra einen mißtrauischen Blick zu. Der lächelte. »Ich habe ein Alibi, Mister Nurm«, sagte er. »Und das sind Sie.«

»Einen Mörder habe ich Sie auch in Gedanken nicht genannt«, knurrte Ben Nurm unwillig. »Auch nicht Mister Perkins, obgleich er der letzte Besucher im Tresor-Büro war, bevor der Schutzbeamte starb.«

Zamorras Kopf flog herum. »Oh -davon haben Sie ja noch gar nichts erzählt!«

»Ich habe den Polizisten nicht getötet«, sagte Perkins. »Aus welchem Grund auch? Die Besitzerrechte liegen bei Alan Wonder und mir, von uns erweitert auf die gesamte Crew der Südpolstation. Ich habe also den kleinsten Grund, wegen des Diamanten zu morden.«

»Ich sagte schon, daß ich Sie nicht verdächtige«, erwiderte Nurm.

Zamorras Hand glitt zur Hemdbrust. Er überlegte. Wenn er das Amulett einsetzte, geschah mit ziemlicher Sicherheit dasselbe wie im Kühlkeller. Das Skelett würde zu Asche verbrennen. Aber vielleicht geschah etwas anderes, wenn der Diamant in die Nähe des Toten gebracht wurde.

»Kann jemand den Diamanten herbeiholen?« fragte er.

»Und wenn er jetzt dich tötet?« fragte Nicole besorgt.

Zamorra lächelte.

»Er muß mich angreifen, wenn er Plutons Rachewerkzeug ist. Aber das Werkzeug kann nicht stärker sein als der Dämon. Und der Dämon ist seit unserer Auseinandersetzung in der Straße der Götter geschwächt. Das Amulett wird mich schützen.«

»Ich hole das Ding«, erbot sich Perkins. »Ich wollte ihn mir ohnehin noch einmal ansehen, wenn wir schon hier sind. Diese komische Sucht«, er lächelte entschuldigend und verließ den Raum.

»Sie glauben im Ernst, daß der Diamant mordet?« fragte Ben Nurm unbehaglich.

»Ich glaube nicht, ich weiß«, verbesserte Zamorra freundlich. »Ich bin gespannt, was geschieht.«

Das waren die anderen auch. Sie ahnten nicht, was zu dieser Zeit nur wenige Dutzend Meter von ihnen entfernt geschah.

***

Der Flammenumkränzte war aus seiner Jenseitswelt zurückgekehrt, um einzugreifen. Der Diamant handelte nicht ganz in seinem Sinne. Er schlug zu früh zu.

Viel zu früh. Es hatte bereits zwei Tote gegeben.

Nicht, daß Pluton ihnen nachgeweint hätte. Menschenleben bedeuteten ihm nichts. Aber durch diese beiden verfrühten Toten war Zamorra mißtrauisch geworden. Das hätte nicht sein müssen. Zamorra ahnte etwas und war jetzt vorsichtig.

Das konnte bedeuten, daß Plutons Racheplan fehlschlug. Deshalb mußte der Dämon noch einmal eingreifen.

Und genau das tat er. Er wechselte in die Welt der Menschen über und begab sich in die Nähe des Geschehens. Zamorras Gedanken konnte er nicht wahrnehmen, weil dieser über eine Art Sperre verfügte. Eine Sperre, wie Pluton sie bei noch keinem anderen Menschen kennengelernt hatte und die von Weißer Magie erzeugt wurde. Aber er konnte die Gedanken der anderen wahrnehmen und Zamorra dadurch wenigstens zum Teil überwachen. Und so wußte er auch, wann es Zeit zum Handeln war.

Pluton wartete auf dem Korridor.

Fröhliche Qualmwölkchen verbreitend, die nach toten Fröschen dufteten, ließ Steve Perkins die Tresortür wieder zuschwingen. Auch die Beamten, die Nachtschicht hatten, kannten ihn und fragten deshalb nicht viel. Nur einer wollte wissen, was denn nun schon wieder los war.

»Williamson ist tot«, sagte Perkins. »Und ein anderer Professor will jetzt unbedingt den Diamanten sehen.«

»Drei von uns begleiten Sie«, bestimmte daraufhin der Ranghöchste der Polizisten. »Auf einen leeren Tresor brauchen wir nicht unbedingt aufzupassen.«

»Mir egal.« Perkins war es wirklich egal. Wenn die drei, die ihn begleiten wollten, seinen Pfeifenrauch aushielten, störten sie ihn nicht.

Zu viert verließen sie den Raum und traten auf den Gang hinaus.

»Nanu«, wunderte Perkins sich, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. »Nachts treiben sich noch Studenten hier oben herum?«

Ein dunkel gekleideter Mann lehnte an einem Türrahmen und trat jetzt in die Gangmitte.

»He!« Perkins sah sich überrascht nach den drei Polizisten um. Die rührten sich nicht mehr, waren mitten in der Bewegung erstarrt!

Aber der Dunkle bewegte sich und kam jetzt auf die kleine Gruppe zu. Rot glühten seine Augen auf, und seine Bewegungen erinnerten Perkins an etwas. Aber er konnte nicht mehr aufschreien und auch nicht mehr fliehen.

Etwas lähmte ihn wie die drei Polizisten!

Nicht einmal mehr Rauch stieg aus seiner Pfeife auf. Alles war erstarrt, gefroren. Nur der Dunkle mit den Glühenden Augen nicht, der jetzt dicht vor Perkins stehen blieb.

Vergeblich versuchte Perkins Gesichtszüge zu erkennen. Aber da war nur ein wesenloses Etwas mit zwei rot glühenden Punkten. Jetzt, aus nächster Nähe, sah Perkins, daß die Augen nicht Punkte waren, sondern winzige tanzende Flämmchen.

Der Brennende Mann war da!

Und der Brennende - Pluton, wie Zamorra ihn genannt hatte - brannte jetzt nicht, sondern nahm Perkins den Diamanten aus der Hand und umschloß ihn mit beiden seiner schwarzen Hände. Dann gab er ihn wieder zurück.

Perkins konnte sich nicht einmal mehr selbst nach dem Grund fragen. Die Fingerspitzen des Dämons berührten seine Stirn, und im nächsten Sekundenbruchteil war alles anders.

»Was für Studenten?« fragte der Polizist rechts von ihm, während sie zu viert zügig ausschritten. »Leiden Sie schon an Wahnvorstellungen, Mister Perkins?«

»Man kann sich ja mal irren«, winkte Perkins heftig ab. »Immerhin bin ich seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Die letzte Nacht habe ich durchgefeiert, und da darf ein alter Mann schon mal Geister sehen.«

»Für’n alten Mann haben Sie aber einen flotten Schritt!«

»Alles Training«, grinste Perkins. »Meine Pfeife hält mich fit. Da sind wir.« Er stieß die Tür zum Seminarraum auf. Daß er eine dunkle Gestalt auf dem Korridor gesehen haben wollte, wußte er schon gar nicht mehr.

***

Pluton war beruhigt. Er konnte in seine Sphäre zurückkehren, in seine Welt im Jenseits. Die vier Menschen hatten keine Erinnerung mehr an das, was gerade geschehen war.

Pluton hatte den Diamanten entschärft. Er hatte ihm einen Teil seiner Macht genommen so daß er nicht bei jeder unpassenden Gelegenheit zuschlug und mordete. Jetzt würde er vielleicht erst mit erheblicher Verzögerung ansprechen und aktiv werden, aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, daß er eben nur noch bei Zamorra morden würde.

Und so, wie es aussah, würde Zamorra einige Zeit in Gegenwart des Diamanten zubringen. Zeit genug für den, wieder einen seiner feinen, gelben Blitze abzuschießen und Zamorra damit zum Skelett zu machen.

Pluton grinste diabolisch, als er daran dachte, was aus den Skeletten wurde, wenn man sie noch einmal mit dem Diamanten zusammenbrachte. Die Sterblichen würden ihr blaues Wunder erleben.

Und in wenigen Minuten würde der Diamant seinen Zweck erfüllen und Zamorra töten.

Begierig wartete Pluton darauf. Der Augenblick seiner Rache war gekommen!

***

»Hier ist der Wunderkiesel«, sagte Steve Perkins und ließ den Diamanten auf der offenen Handfläche hin und her kullern. Er sah, wie Zamorra das Hemd öffnete und sein Amulett freilegte, und er sah, wie Ben Nurm eine sprungbereite Haltung annahm. Weder die drei Polizisten, die mitgekommen waren, noch die, die seit Auffinden des Toten im Raum waren, reagierten darauf. Sie wußten ja nicht, was möglicherweise geschehen konnte.

»Lassen Sie den Toten in Ruhe«, warnte Nurm.

Zamorra grinste ihn an. »Keine Sorge, ich will das Amulett nicht gegen ihn einsetzen. Ich habe etwas anderes vor. Steve, würden Sie mir den Diamanten für einen Moment überlassen?«

»Falls Sie Zauberkünstler und Meister im Verschwindenlassen sind, muß ich Sie warnen«, sagte Ben Nurm. »Sie kämen aus diesem Raum nicht mehr heraus. Und wenn Sie ihn verschlucken, werden Sie hier an Ort und Stelle einer Notoperation unterzogen.«

Jetzt wurden die anderen Polizisten doch wachsam. »Was bedeutet das?« fragte einer.

Ben Nurm winkte ab.

Zamorra nahm den Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete ihn nachdenklich. Er wartete darauf, daß etwas geschah. Aber es kam nichts. Er erinnerte sich, daß weder der Polizist noch Doc Williamson den Diamanten im Augenblick ihres Todes berührt hatten. Der Mord mußte also geschehen, ohne daß es zum Hautkontakt kam. Außerdem starb Perkins nicht, der ihn wohl am meisten berührt hatte.

Nach welchen Kriterien suchte der Diamant sich seine Opfer aus?

Leichtes Unbehagen wollte in ihm aufsteigen, als ihm der Gedanke kam, daß er den Keim des Todes bereits in sich tragen konnte. Aber er verdrängte diesen Gedanken wieder. Das Amulett schützte ihn, und darauf vertraute er. Es mußte stärker sein als Pluton, denn sonst hätte der Dämon sich ihm irgendwann persönlich gegenüber gestellt. Früher wäre es Pluton möglich gewesen, Zamorra im direkten Kampf zu töten. Jetzt nicht mehr…

Zamorra trat an den Tisch, auf dem das bekleidete Skelett des Wissenschaftlers lag. Es bot einen makabren Anblick und hätte eher in einen Horrorfilm mit humoristischem Einschlag gepaßt, denn in die Wirklichkeit. Zamorra berührte mit dem Diamanten kurz den Schädel des Toten.

Hoffentlich habe ich jetzt nicht zu fest gedrückt! durchfuhr es ihn, weil er sich in diesem Augenblick an die fantastischen Eigenschaften des Steins erinnerte. Der sollte durch Edelstahl schneiden wie durch Butter!

Aber der Totenschädel war nicht beschädigt worden. Dafür geschah etwas anderes mit ihm. Etwas, das die Anwesenden überrascht aufstöhnen oder aufschreien ließ.

Das Skelett veränderte sich. Es begann im Schein der Neonlampen zu glitzern und zu funken und selbst zu leuchten.

»Das ist unmöglich!« entfuhr es Ben Nurm.

Vor ihnen lag auf dem Tisch - ein diamantenes Skelett…!

***

Von einem Moment zum anderen begann Steve Perkins schallend zu lachen. Er krümmte sich, schlug sich auf die Schenkel und hätte um ein Haar die Pfeife ausgespien.

»Das ist köstlich!« brüllte er. »Einfach fantastisch! Himmel, das darf doch alles nicht wahr sein!«

So schnell, wie sein Heiterkeitsausbruch gekommen war, beruhigte er sich wieder. Er trat an den Tisch heran.

»Jetzt hat die Wissenschaft wahrlich genug Forschungsmaterial! Wetten, daß dieser Riesendiamant auch aus verdichtetem Wasser besteht?«

»Finden Sie Ihr Gelächter in Anwesenheit eines Toten nicht etwas unpassend, Mister Perkins?« rügte Ben Nurm.

Zamorra musterte das Skelett mißtrauisch. Er war verblüfft über die Reaktion. Er hatte alles andere erwartet, nicht aber die Verwandlung in einen Diamanten. Aber jetzt lag das Gerippe funkelnd und leuchtend da.

»Jetzt will ich es wissen!« knurrte Perkins und griff nach dem Toten. Mit raschem Griff löste er einen Fingerknochen. »Wo ist das Labor?«

»Was Sie da machen, ist Leichenschändung!« fuhr Ben Nurm ihn an.

Perkins drängte den kleinen Mann mit einer heftigen Handbewegung zur Seite. »Es ist vielleicht weniger Leichenschändung als eine gerichtlich angeordnete Autopsie, lieber Freund«, sagte er und verließ den Raum.

Zamorra warf noch einen Blick auf das Skelett. Er lauschte in sich hinein, aber das Amulett sprach nicht an. Offenbar stand der Tote nicht unter dämonischem Einfluß, würde also nicht zu neuem »Leben« erwachen und als mordendes Skelett durch die Hochschule wandeln. Ähnliches war in anderen Fällen, mit denen Zamorra in seinem langen Kampf gegen die Höllenmächte zu tun gehabt hatte, häufig an der Tagesordnung gewesen.

Hier blieb alles friedlich.

Und er hielt immer noch den Diamanten in der Hand.

Entschlossen setzte er sich in Bewegung, um Perkins zu folgen. Ben Nurm und einige Polizisten schlossen sich ihm ebenso an wie Nicole. Der Glatzköpfige war verunsichert.

»Geht Ihnen doch langsam auf, daß so etwas nur mit Hilfe von Zauberei möglich ist?« fragte Zamorra freundlich. Ben Nurm zuckte mit den Schultern.

Eine halbe Stunde später wußten sie, daß auch der Skelett-Diamant oder das Diamantenskelett aus dem gleichen Material bestand wie jener, der vom Südpol stammte.

»Also eindeutig ebenfalls Plutons Werk«, sagte Zamorra. »Entweder hat der Dämon mit den Skeletten etwas vor - oder es ist nur eine Sekundärerscheinung, also ein Nebeneffekt, der keine besondere Rolle spielt.«

Er schob Perkins den Diamanten, den er immer noch in der Hand hielt, zwischen die Finger. »Da! Warum soll ausgerechnet ich das Teufelsding dauernd in der Hand halten?«

»Da haben Sie recht«, gestand Perkins. »Und da die Wissenschaft jetzt über sagenhafte Unmengen dieses Materials verfügt, kann ich diesen Burschen ja wieder an mich nehmen.«

»Sie - Sie wollen ihn mitnehmen?« staunte Ben Nurm. »Das kann ich nicht erlauben!«

»Wollen Sie mir mein Eigentum streitig machen?« fragte Perkins drohend. »Vergessen Sie nicht, wer diesen Stein gefunden hat und in wessen Besitz er nach wie vor ist! Wenn ich ihn mit mir nehme, ist das meine Sache, verstanden?«

Die Sucht, dachte Zamorra. Die Sucht, den Diamanten in der Nähe haben zu müssen! Perkins hatte lächelnd darüber gesprochen, aber Zamorra fühlte, daß diese Sucht jetzt Perkins’ Handeln bestimmte. Er befand sich im Bann des Diamanten. Aber auf welche Weise wirkte der funkelnde Stein aus Wasser auf das Bewußtsein des Mannes ein?

»Es ist eine Frage der Sicherheit«, bellte Ben Nurm. »Wir können nicht dafür garantieren, daß dieser Stein nicht gestohlen wird, wenn er nicht im Tresor liegt…«

»Und darüber gibt es Tote noch und nöcher«, brummte Perkins unwillig. »Seltsam - als ich unterwegs war, als der Diamant noch in der Polstation lag _ da gab es keine Toten. Seit er hier in Sidney ist, sind zwei Menschen gestorben.«

»Vielleicht sind Sie selbst der Dritte!« sagte Ben Nurm wütend.

»Dann trifft es wenigstens keinen Unbeteiligten mehr«, erwiderte der hochgewachsene Ingenieur. »Und was die Diebstahlsicherheit angeht - daß der Diamant sich hier im College befindet, wissen zehntausend Menschen. Daß ich ihn in der Tasche habe, wissen nur wir hier in diesem Raum. Das dürfte noch am sichersten sein. Sie deuteten selbst vor ein paar Stunden an, daß Sie mit einem Diebstahlversuch in dieser Nacht rechnen. Deshalb die tausend Polizisten ringsum.«

»Sie müssen ein Narr sein«, sagte Nurm. »Ich kann keine Verantwortung übernehmen, und ich werde auch dafür sorgen, daß der Versicherungsschutz erlischt.«

»Versichern Sie lieber das Skelett, daß es nicht das Laufen lernt«, brummte Perkins spöttisch und ging, den Diamanten immer noch in der Hand, zur Tür. Krachend flog sie hinter ihm zu.

Da sah er çlen feinen, gelben Lichtblitz, der aus dem Diamanten in die Tür fuhr.

»Nanu?« murmelte er, aber dann wiederholte sich die Erscheinung nicht. Es mußte wohl ein Lichtreflex gewesen sein. Fast gleichgültig ließ er den Diamanten in die Jackentasche sinken.

Als er den Gang zur Hälfte durchquert hatte, ertönten hinter ihm Schritte. Zamorra und Nicole Duval folgten ihm.

»Haben Sie noch etwas vor an diesem Abend?«

Perkins grinste.

»Wenn Sie mich einladen, dann nehme ich diese Einladung gern an!«

***

Zehn Minuten später zweifelte Ben Nurm endgültig an seinem Verstand.

Steve Perkins hatte die Maschinen einfach so stehengelassen, und Nurm hatte einen der Beamten damit beauftragt, das diamantene Fingerknöchelchen aus dem Untersuchungsgerät zu nehmen und zum Rest des Skeletts zurückzubringen.

»Den ganzen Burschen bekommen wir doch nie in den Safe«, stöhnte einer der Beamten. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als ihn erst einmal da zu bewachen, wo er liegt.«

»Bewachen Sie ihn«, knurrte Nurm. »Und wehe, es fehlt auch nur ein einziges Knöchelchen! Himmel, wie ist das bloß möglich, ein Skelett in einen Diamanten umzuwandeln?«

»Noch dazu in einen, der gar keiner ist!« sagte der Dienstälteste der beiden übriggebliebenen Polizisten. »Festes Wasser, das dabei nicht gefroren ist -wenn ich mir das vorzustellen versuche, streikt mein Verstand! Das sind doch Dinge, von denen selbst Doktor Faustus nur träumen konnte!«

»Der war zwar ein Alchimist, aber ich kann mich nicht entsinnen, daß er jemals. Skelette oder Schneebälle in Diamanten verwandeln wollte«, fauchte Nurm verärgert und war im nächsten Moment noch ärgerlicher auf sich selbst. Daß er schlechte Laune hatte, war nicht zu ändern, aber daß er sie auf seine Untergebenen abwälzte, wollte ihm jetzt selbst nicht gefallen. »Sorry, aber ich fange langsam an durchzudrehen!«

»Schon gut, Chef«, meinte der Beamte. »Sie sollten Feierabend machen und ein wenig Abstand gewinnen…«

Nurm nickte und wollte die Tür öffnen, um auf den Gang hinaus zu treten.

Er konnte sie nicht mehr öffnen.

Bevor er die Klinke berühren konnte, sank vor ihm eine Staubwolke zu Boden und trieb ihn aufwallend zurück. Von einer Sekunde zur anderen war die massive Holztür zerfallen!

Ben Nurm hustete, weil ihm Staub in Nase und Lunge gedrungen war. Er sah, wie das metallene Schloß mit der Zunge noch im Rahmen hing und dann hinter dem Staub her zu Boden polterte.

»Nein!« schrie Ben Nurm. »Nein. Ich sehe weiße Mäuse. Das gibt’s alles gar nicht, und jetzt gehe ich in den nächsten Pub und lasse mich vollaufen wie eine Talsperre! Kommt einer der Herren mit?«

»Wir sind im Dienst, Sir…«

»Ja«, murmelte Nurm, schon wieder halb ernüchtert, »da kann man dann nichts machen… aber ich besauf’ mich jetzt trotzdem, bevor ich wirklich verrückt werde.«

Sprach’s, verließ die Technische Hochschule und goß sich einen auf die Lampe, daß die Bedienung im Lokal sich wunderte, was so ein kleinwüchsiger Mann mit Glatze alles vertragen konnte, ehe er auf allen vieren in wilden Schlangenlinien nach Hause kroch.

***

Pluton, der Dämon, tobte. Wiederum hatte es nicht funktioniert. Diesmal war der Diamant zu träge gewesen! Es hatte zu lange gedauert, bis er reagierte und den Tod aussandte.

Nur eine Minute weniger, und Zamorra wäre tot gewesen…

Aber es hatte zu lange gedauert. Als der Diamant seine tödliche Energie aussandte, war bereits die Tür zwischen ihm und Zamorra gewesen. Nur die Richtung hatte gestimmt. Selbst bei offener Tür hätte Zamorra noch getroffen werden müssen.

Aber so war die Tür getroffen worden.

»Wenn ich das Asmodis berichte«, heulte Pluton in schäumender Wut. »Die Hölle wird zerbersten vor Gelächter! Plutons Mordwerkzeug ermordet eine Tür!«

Es dauerte lange, bis er sich wieder beruhigte und den Entschluß faßte, daß er noch einmal eingreifen mußte.

Der Diamant mußte noch einmal etwas umgepolt werden.

Zamorra mußte sterben!

***

Sie hatten abgestimmt und sich für die Hotelbar des Wentworth entschieden. »Weil die besser ausgestattet ist als die Theke in meiner Absteige«, hatte Steve Perkins behauptet. »Und ihr braucht dann nicht hinterher euch im besoffenen Kopf von einem Taxifahrer übers Ohr hauen zu lassen, weil er -zig Umwege fährt.«

»Und du?« fragte Zamorra, als sie auf die breiten Glastüren zugingen.

Perkins schmunzelte. »Ich wohne zwar seit fünf Jahren nicht mehr hier, aber ich bin in Sidney groß geworden. Mich veräppelt kein Taximensch, auch dann nicht, wenn ich bis Oberkante Unterlippe abgefüllt bin!«

»Na dann«, brummte Zamorra und dachte an den Diamanten, den Perkins lässig-locker in der Jackentasche trug. Perkins öffnete die Glastür, ehe der Hotelboy sich dazu befleißigen konnte. »Mademoiselle…«

»Danke, Butler«, seufzte Nicole und trat ein.

Eine müde Gestalt schraubte sich im Foyer aus einem Sessel in die Höhe. »Da sind Sie ja endlich. Ich dachte, es würde nichts mehr«, rief Jos Pereira. Im gleichen Moment erkannte er Steve Perkins.

»Nanu… Ihr Bild kommt mir bekannt vor. Sind Sie nicht der Diamantenfinder?«

»Wie?« fragte Perkins zurück. »Haben Sie denn einen verloren?«

Jos grinste etwas unglücklich. »Ich dachte, Sie seien Steve Perkins.«

Perkins sah den ihm unbekannten Mann prüfend an und schüttelte langsam den Kopf. »Wie kommen Sie darauf? Ich bin Jonas Fitzpatrick.« Dann lachte er. »Sind Sie jetzt enttäuscht?«

Oha, durchfuhr es Zamorra. Vorsichtig ist er ja, der Diamantenfinder… aber warum lauert Jos bis jetzt noch hier unten? Er entsann sich seiner spätnachmittäglichen Vermutungen. Er hatte damit gerechnet, daß Jos irgendwann auftauchen würde, aber daß er bis jetzt, fast Mitternacht, warten würde, hatte er nicht angenommen.

»Ist Ihr Gepäck inzwischen eingetroffen?« fragte er freundlich.

»Natürlich…«

Jos verstummte abrupt und biß sich auf die Zunge. Zamorra grinste ihn an. »Kommen Sie, ich spendiere eine Runde in der Hotelbar.«

»Natürlich war es schon vorher da, ich sagte es doch«, versuchte Jos sich zu verbessern.

»Sie sind ein schlechter Lügner, Jos«, sagte Zamorra und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Welches Spiel treiben Sie eigentlich? Ihr Gepäck ist weder in dieses Hotel vorausgesandt worden noch nachgekommen. Und Sie hätten fast vergessen, daß ich es wissen muß und sind über meine Fangfrage prompt gestolpert. Trinken Sie einen mit?«

Jos blieb mitten in der Hotelhalle stehen und streifte Zamorras Hand ab.

»Was erlauben Sie sich?« fragte er leise. »Wie kommen Sie dazu, mich einen Lügner zu nennen?«

»Sie sind wegen des Diamanten hier«, sagte Zamorra. »Ich weiß es. Es gibt keine andere Möglichkeit. Und da ich aus dem gleichen Grund hier bin, habe ich etwas dagegen, daß wir uns in die Quere kommen.«

»Sie reden ziemlich offen«, sagte Jos und warf einen vorsichtigen Blick zu »Jonas Fitzpatrick«.

»Mister Fitzpatrick ist ein Mann meines Vertrauens«, versicherte Zamorra und brachte Jos mit sanftem Druck dazu, sich anzuschließen. Sie belegten einen kleinen Tisch in der Bar.

»Und jetzt ’raus mit der Srpache, Jos«, verlangte Zamorra. »Wie wollten Sie den Diamanten stehlen?«

Jos Pereira starrte ihn finster an. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. »Sie gehen einfach davon aus, daß ich dies und das tun will.«

Zamorra lehnte sich zurück.

»Sie knüpften enge Kontakte mit uns an. Warum, Jos? Und in welchem Hotel befindet sich Ihr Gepäck wirklich?«

Es war nur eine Vermutung gewesen. Aber das kaum merkliche Lidzucken des Amerikaners verriet ihn. Zamorra hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen.

Jos beugte sich leicht vor und streifte dabei Perkins mit einem kurzen Seitenblick.

»Verdammt, Zamorra, woher wissen Sie das? Haben… Sie mir nachspioniert? Warum?«

»Spielen wir doch mit offenen Karten, Jos«, verlangte Zamorra. »Ich tue es auch. Sie werden den Diamanten nicht mehr stehlen können, weil er sich nicht mehr im Technical College befindet.«

Jos fiel gegen die Sessellehne zurück.

»Sie haben ihn«, sagte er überrascht. »Wie haben Sie das gemacht?«

Steve Perkins sah von einem zum anderen. Er begriff, worum es bei der Unterhaltung ging, aber er konnte Zamorra in diesem Augenblick nicht richtig einschätzen. War Zamorra in Wirklichkeit ein Diamantendieb? Und er, Perkins, trug das verflixte Ding in der Tasche und…

Vorsichtshalber fühlte er nach. Der Diamant war noch da.

»Ich habe ihn nicht«, sagte Zamorra. »Ich sehe mich nur gezwungen, Sie zu warnen. Lassen Sie die Finger von der Geschichte. Es hat zwei Tote gegeben. Der Diamant ist gefährlich. Er ist das Risiko nicht wert, das Sie eingehen.«

»Wohin haben Sie ihn gebracht?« zischte Jos.

»Ich habe ihn nicht, und ich habe ihn auch nicht irgendwo deponiert. Er befindet sich auch nicht mehr im College im Tresor, dafür lauern dort aber ein paar hundert Polizisten. Noch haben Sie die Straftat nicht begangen, Jos. Geben Sie es auf.«

Jos erhob sich.

»Ich verstehe Sie nicht, Zamorra«, sagte er. »Und ich glaube Ihnen in einem Punkt nicht, aber ich danke Ihnen für die Warnung. Wer hat die beiden Toten ermordet?«

»Der Diamant«, sagte Zamorra. »Lassen Sie die Finger davon. Es könnte für Sie böse ausgehen.«

Jos Pereira klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch.

»Sie sind verrückt, Zamorra«, sagte er. »Ich empfehle mich. Und sollten Sie auch nur ein Wort in der Öffentlichkeit verlauten lassen, ich trüge mich mit der Absicht, den Diamanten zu stehlen, werde ich Sie vor den Kadi bringen.«

Er verließ den Tisch. Im Gehen drehte er sich noch einmal zu Perkins um.

»So long, Mister Fitzgerald«, sagte er.

»Fitzpatrick«, korrigierte Perkins trocken.

Dann sah er Zamorra an.

»Was soll das alles?« fragte er scharf. »Vorhin, in Anwesenheit der Polizei, führten Sie ein anderes Wort. Was haben Sie wirklich vor? Mir den Diamanten jetzt in aller Stille abzunehmen, nachdem Sie mich und die Polizei mit dem Zaubergewirr eingelullt haben?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Jos Pereira ist aus irgend welchen Gründen hinter dem Diamanten her«, sagte er. »Er fiel mir bereits im Flugzeug auf. Und in diesem Hotel besitzt er ein Zimmer, aber nicht einmal eine Zahnbürste. Ich glaube, er hatte vor, Nicole und mich die Kohlen für ihn aus dem Feuer holen zu lassen, aber diese Rechnung ist jetzt schon einmal nicht aufgegangen. Wenn er jetzt zum College geht, läuft er der Polizei genau in die Arme.«

»Ich begreife Sie nicht«, sagte Perkins. »Welchen Grund haben Sie, ihn zu warnen, wenn Sie ihn nicht als Konkurrenten ausschalten wollen?«

Zamorra machte eine kurze Pause, während die Getränke serviert wurden.

»Es gibt dafür drei Gründe«, sagte er dann. »Einer ist, daß der Dämon Pluton hinter der Sache steckt. Dieser Jos mag ein Krimineller sein, aber Pluton ist ein Abgesandter der Hölle. Ich möchte nicht, daß Jos sein Opfer wird. Zwei Tote reichen bereits.«

»Aber indem Sie Jos von einem Diebstahl abhalten, lösen Sie das Problem doch nicht«, wandte Perkins ein.

»Sicher nicht. Aber es könnte sein, daß er durch seine Diebstahlversuche meine Kreise stört. Ich möchte nämlich versuchen, diesen mordenden Diamanten unschädlich zu machen. Wenn Jos mir dazwischenpfuscht, kann es zu Schwierigkeiten kommen. Das ist der zweite Grund.«

»Und der dritte?«

»Jos will den Diamanten nicht aus eigenem Antrieb. Jemand steht hinter ihm und hat ihn beauftragt. Ich könnte einen Gedankenschimmer wahrnehmen, der darauf hin weist. Und ich möchte wissen, wer sich da mit meinem speziellen Freund Pluton anlegen will. Seit zehn Minuten ist Jos mein Köder, ohne daß er es selbst bemerkt hat.«

***

Zamorra ahnte nicht, daß er in diesem Augenblick eigentlich hätte tot sein müssen, daß er sein Leben nur der Dummheit seines Gegners verdankte. Um das alte Sprichwort ein wenig umzuändern: Pluton hatte so viele Bäume gepflanzt, daß der Wald sich selbst nicht mehr als Wald ansehen konnte.

Der Diamant aus verdichtetem Wasser war auf Mord »programmiert«. Anfangs war der Drang zum Töten zu stark gewesen, und Unbeteiligte waren gestorben. Dann hatte Pluton sein Mordwerkzeug »gezähmt«. Es hatte nach langer Anlaufzeit reagiert und seinen tödlichen Pfeil in Richtung Zamorras abgeschossen.

Und damit seinen Zweck erfüllt. Für das kristallene Selbstverständnis des Todesdiamanten galt der Fall als abgeschlossen, Zamorra als getötet. Denn trotz seines mörderischen Eigenlebens besaß der Diamant keinen Verstand.

Er hatte Zamorra ausfindig gemacht und zugeschlagen. Jetzt hatte er sich »abgeschaltet«, weil seine Dienste nicht mehr benötigt wurden. Deshalb fühlte er Zamorras Nähe nicht mehr.

Er mußte erst neu aktiviert werden.

Und Pluton lauerte nur auf eine Gelegenheit, dies zu tun. Aber so lange Zamorra in unmittelbarer Nähe war, wagte der Dämon sich nicht heran. Er fürchtete Zamorras Amulett. Es war mächtig, und Pluton besaß nicht mehr die Kräfte wie früher.

Pluton wartete ab und beobachtete die Entwicklung.

Steve Perkins oder Jos Pereira. Einer von beiden würde der künftige Träger des Mordwerkzeugs sein.

***

Jos Pereira hatte das Hotel verlassen und lehnte jetzt ein paar Dutzend Meter weiter in einem Hauseingang. Er überlegte.

Zamorras Verhalten gefiel ihm nicht. Er durchschaute den Franzosen nicht mehr. Der konnte einfach nicht so dumm sein, Jos durch eine blödsinnige Warnung vor einem mordenden Diamanten von seinem Tun abhalten zu wollen.

Nur in einem Punkt glaubte Jos ihm: daß der Diamant sich nicht mehr im Tresor befand. Damit entfiel es, diesen in der Nacht mit dem Spezialwerkzeug zu öffnen und sich der Gefahr des Entdecktwerdens auszusetzen.

Zamorra mußte ihn irgendwie in seinen Besitz gebracht haben. Davon war Jos fest überzeugt. Und vielleicht hatte er nicht einmal gelogen, als er behauptete, daß er ihn nicht besitze. Vielleicht trug ihn seine Freundin bei sich… oder der andere, der sich Fitzpatrick nannte und eine so verblüffende Ähnlichkeit mit Steve Perkins besaß.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Jos verblüfft, als er auf den Gedanken kam, der der einzig richtige sein mußte. »So haben sie das gedreht!«

Fitzpatrick und Zamorra arbeiteten Hand in Hand. Der eine, ein Doppelgänger des Diamantenfinders, hatte den Superstein an sich gebracht! Und Zamorra hatte die Idee zu dem Coup gehabt, und die beiden würden sich den Gewinn teilen.

»Himmel«, murmelte Jos. »Mir wird fast schwindlig! Auf den Dreh hätte ich kommen sollen, bloß wie kommt man auf die Schnelle an einen so perfekten Doppelgänger? Dieser Zamorra muß ein Zauberer sein!«

Daran, daß Fitzpatrick in Wirklichkeit doch Perkins sein könnte, glaubte er seit dem Moment nicht mehr, in dem dieser ihn verbessert hatte, als er ihn mit »Fitzgerald« anredete. In aller Regel hält jeder Mensch nur vom korrekten Aussprechen seines richtigen Namens so viel, daß er sofort darauf reagiert. Bei falschen Namen dauert es meist eine Denkpause lang.

»Wartet, Freunde. Und ich kriege den Kiesel doch«, murmelte Jos Pereira und sah sich nach einem Taxi um, das ihn zu seinem Hotel bringen konnte. Er wollte seine Waffe holen, und die befand sich im Gepäck.

Danach würde er sich die drei komischen Vögel der Reihe nach vornehmen.

»Und der Teufel soll mich holen, wenn nicht einer von ihnen den Diamanten in der Tasche bei sich trägt…«

Erwartungsvoll spreizte Pluton seine Klauen.

***

»Wir müssen zum Südpol«, sagte Zamorra.

Steve Perkins rauchte wieder tote Frösche. Er war mißtrauisch geblieben, und Zamorra versuchte auch nicht, ihn zu bereden. Das hätte das Mißtrauen des Ingenieurs nur verstärkt. Perkins selbst versuchte sich eben dieses selbst klar zu machen, aber er vertraute Zamorra dennoch nicht so ganz. Er war von Natur aus ein vorsichtiger Mensch, der seine Entschlüsse nicht so rasch ändert.

»Und was wollen Sie da? Noch einen Diamanten finden? Glauben Sie, daß dieser Pluton sie dort dutzendweise ausstreut?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Nicole ergriff das Wort, zum ersten Mal seit längerer Zeit. Seit sie das Technical College verlassen hatten, war sie still im Hintergrund geblieben und hatte nur beobachtet.

»Zamorra hat recht«, sagte sie. »Wir müssen zum Südpol. Wenn wir den Diamanten entschärfen wollen, daß er nicht weiter mordet, kann das nur dort geschehen, wo der Mordbefehl in ihn verankert worden ist. Also dort, wo der Dämon ihn erschaffen hat.«

Perkins lachte leise und nippte am eiskgekühlten Whisky. »Was glauben Sie, wie sehr ich mich freue, die Kälte wiederzusehen, die tobenden Eisstürme…«, aber dann verstummte er, weil er an Dr. Dr. Conny Kerst denken mußte, die sich in Icebox aufhielt.

»Also gut, setzen wir einmal voraus, daß Sie mir den Diamanten nicht stehlen und wir brav zum Südpol fliegen. Was dann?«

»Dann suchen wir die Fundstelle auf, und ich beschäftige mich ein wenig mit dem Steinchen«, sagte Zamorra.

»Mit dem Resultat, daß er wieder zu Ha-Zwei-O-flüssig wird«, sagte Perkins. »Und ich stehe dann da mit meinem Talent und ohne Diamant.«

»Es ist nicht gesagt, daß er sich zurückverwandelt«, sagte Zamorra. »Wahrscheinlich werde ich den Bann lösen können, ohne daß aus dem Diamanten eine Eismurmel wird.«

»Und was ist, wenn Ihnen weder das eine noch das andere gelingt?«

Zamorra lächelte.

»Sie unterschätzen mich, Mister Perkins. Wir haben es mit Pluton zu tun, und dem habe ich schon einmal gezeigt, wie Chappi in die Dose kommt. Er wird nicht verhindern können, daß ich seine Waffe stumpf werden lasse.«

»Sei dir nicht ganz so sicher«, warnte Nicole.

»Schön«, sagte Zamorra leichthin und trank aus. »Ich gehe das Risiko ein, daß Pluton mich am Südpol auffrißt, und Steve Perkins geht das Risiko ein, daß sein Diamant verwässert. Steve, machen Sie jetzt mit oder nicht? Soll der Diamant lustig weiter morden?«

»Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen«, erwiderte Perkins langsam. »Ich werde jetzt mein Hotel heimsuchen. Lust zum fröhlichen Feiern habe ich nicht mehr.«

Er erhob sich und klopfte auf seine Tasche.

»Aber mein Prachtstück bleibt vorläufig hier drin, Zamorra.«

Der Parapsychologe lächelte. »Ich will ihn wirklich nicht haben«, sagte er.

»Schön, dann will ich hoffen, daß ich zu dieser späten Nachtstunde noch auf Anhieb ein Taxi finde.«

Sie verließen die Hotelbar. Im Foyer verabschiedeten sie sich. Perkins ging durch die Glastür nach draußen und winkte heftig. Prompt schwenkte ein großer Wagen mit Taxibeleuchtung auf ihn zu.

Du zuckte Zamorra zusammen.

Gefahr! durchpulste es ihn.

***

Jos Pereira hatte sich bewaffnet und fuhr mit dem gleichen Taxi wieder in die Philip Street zurück, mit dem er gekommen war. Unweit des Wentworth Hotels ließ er anhalten, machte aber keine Anstalten, auszusteigen.

»Wir warten«, informierte er den Fahrer. Der streckte die Hand aus. »Aber die Uhr läuft, Sir.«

»Lassen Sie sie laufen«, brummte Jos und legte einen größeren Geldschein in die Hand des Fahrers, der den bisher zustandegekommenen Betrag um einiges überschritt. »Reicht das als Anzahlung?«

Es reichte. Jos beobachtete die Hotelfront. Eine Ewigkeit konnte es nicht mehr dauern, bis zumindest einer der drei nach draußen kam, und selbst wenn - Jos’ Spesenkonto vertrug auch eine vierundzwanzigstündige Wartezeit. Das kam billiger, als wenn er versuchen würde, den Diamanten käuflich zu erwerben, und der Senorita war es herzlich egal, wie sie in den Besitz des Klunkers kam.

Jos brauchte nicht lange zu warten. Plötzlich sah er Jonas Fitzpatrick auf die Straße zu kommen. Fitzpatrick winkte nach einem Taxi.

»Fahren Sie ’ran, als ob das Ihr neuer Kunde wäre«, zischte Jos und duckte sich auf dem Rücksitz.

Der Fahrer entsann sich des großzügigen Trinkgelds, zuckte mit den Schultern und ließ den Wagen auf den Mann am Gehsteig zugleiten. Die Philip Street war leer. Um diese Zeit fuhren hier nicht viele Autos, auch Passanten waren kaum zu sehen.

Jos’ Hand glitt zum Schulterhalfter und umklammerte die Griffschalen der Waffe. Entweder trug Fitzpatrick den Diamanten bei sich, oder er würde singen wie ein Kanarienvogel, wer von den beiden anderen ihn wo versteckt hielt.

Das Taxi rollte neben dem Mann aus, der wie Steve Perkins aussah. Perkins griff nach der Tür und öffnete sie.

»Fahren Sie mich bitte zu…«

Da sah er den geduckten Mann auf dem Rücksitz, und er sah, wie der im gleichen Moment hochschnellte. Er sah aber auch, daß das der mutmaßliche Diamantendieb war - Jos Pereira!

Sofort warf er sich zurück. Aber da stieß Jos bereits die Fondtür auf und schnellte sich ins Freie.

»Zamorra!« brüllte Perkins. Er sah die Waffe in Jos’ Hand. »Zamorra! Über…«

Mit einem wahren Panthersatz hatte Jos ihn angesprungen, riß ihn dabei zu Boden und schlug mit dem Griff der Waffe zu. Perkins erschlaffte.

Jos wirbelte herum. Der Taxifahrer wollte mit offenen Türen durchstarten. »Stehenbleiben!« schrie Jos.

Der Fahrer trat die Kupplung durch, der Wagen blieb stehen. Jos riß den Besinnungslosen hoch und zerrte ihn zum Wagen. In der Hoteltür erschienen Zamorra und seine Begleiterin. Zamorra griff unter seine Jacke.

Jos schoß ohne zu zögern. Er sah, wie Zamorra nach hinten geschleudert wurde und durch die wieder zuschwingende Glastür brach. Dann zeigte die Mündung der Waffe wieder auf den Taxifahrer. Der hütete sich, eine Dummheit zu begehen. Bei dem Kaliber, das die Waffe besaß, durchschlug eine Kugel auch das Blech des Wagens mühelos.

Jos schleuderte Perkins auf den Rücksitz, trat die Tür zu und warf sich neben dem Fahrer auf den Sitz. »Vollgas«, befahl er.

Der totenbleiche Mann ließ den Wagen scharf anfahren. »Was soll das, Mister?« preßte er hervor.

»Keine Fragen«, zischte Jos. »Links, rechts und sofort wieder links!«

Mit zusammengebissenen Zähnen befolgte der Fahrer die Anweisung. Nach dem letzten Abbiegen befahl Jos, zu halten. Vor dem Education Agriculture blieb der Wagen stehen. Auf dem Kreuzungsdreieck herrschte wenig Verkehr. Die zwei, drei Autos, die vorüberzogen, achteten nicht auf das Taxi am Straßenrand.

»Warten!« befahl Jos und wechselte nach hinten. Blitzschnell begann er die Taschen des Bewußtlosen zu durchsuchen. Wilder Triumph durchzuckte ihn, als er den Diamanten in der Hand hielt. Das durfte einfach nicht wahr sein!

»Die Dummheit vieler Menschen ist eine wahre Pracht«, stieß er hervor und drückte dem Fahrer über die Rücklehne noch einen großen Schein in die Hand. Dann zerrte er Perkins auf den Gehsteig und schmetterte die Wagentüren zu.

»Abfahrt!« befahl er.

Der Taxifahrer gab Gas. Jos sah ihm nach und schob die Waffe wieder zurück. Im Licht der Straßenbeleuchtung sah er, wie der davonrasende Fahrer am Funkgerät hantierte, um einen Notruf abzusetzen. Das Police Headquarter war nur ein paar Ecken entfernt. In kürzester Frist würde es hier von Polizisten wimmeln.

Jos pfiff vergnügt ein Liedchen, schob die Hände in die Hosentaschen und stelzte davon. Er kannte sich in Sidney aus!

***

Zamorra sah, wie Perkins sich vom Taxi zurückstieß und schrie. Eine dunkle Gestalt schnellte sich hervor. Eine Waffe blitzte. Zamorra sprang nach draußen und griff unwillkürlich zu seinem Amulett - eine Instinktreaktion, angewöhnt in tausend Auseinandersetzungen mit Dämonen und Spukbestien. Zu spät sagte ihm sein Verstand, daß das Amulett ihm gegen weltliche Gegner nicht half.

Da flammte ihm der Schuß entgegen. Zamorra spürte einen harten Schlag vor der Brust, wurde nach hinten geworfen und flog glatt durch die Glasscheibe der Tür. Gerade noch rechtzeitig hatte er den Kopf etwas einziehen können, daß das Glas ihn nicht verletzte. Nicole schrie auf.

Zamorra stieß eine Verwünschung hervor. Das Amulett hatte die Kugel aufgefangen, aber bis er wieder auf den Beinen war, war das Taxi verschwunden.

Der Angestellte hinter der Rezeption stürmte heran. Zamorra sprang wieder auf. »Polizei!« schrie er. »Schnell! Ein Überfall vor dem Haus…«

»Er ist nach Norden verschwunden und dann links abgebogen«, stieß Nicole hervor. »Cherie, bist du in Ordnung?«

»Alles klar«, keuchte Nicole. Der Angestellte hing bereits am Telefon. Mit ein paar Schritten war Zamorra bei ihm und nahm ihm den Hörer aus der Hand.

»Der Eigentümer des Südpol-Diamanten wurde gekidnappt«, sagte er. »Das Fluchttaxi bewegte sich in die…«

»Bent Street«, verkündete der Angestellte.

Zamorra wiederholte die Angabe. »Der Mann trägt den Diamanten bei sich. Rückfragen an Oberinspector Ben Nurm, er kann’s bestätigen. Mein Name? Zamorra! Professor Zamorra im Wentworth Hotel, aber nicht mehr lange da! Lassen Sie eine Großfahndung ausschreiben und die Flug- und Schiffsverbindungen sperren!«

Gerade wollte er einhängen, als ihm noch etwas einfiel. »Täter ist Josepe Pereira.« Er gab eine schnelle Personenbeschreibung durch.

»Verflixt und eingeschneit«, murmelte er dann, als er eingehängt hatte. »Hoffentlich hat der Cop das alles so richtig begriffen.« Er öffnete das beschädigte Hemd und betrachtete das Amulett, das die Kugel gestoppt hatte. Es gab nicht einmal einen Kratzer, aber einen Druckrand auf Zamorras Haut.

»Teufel, etwas ungenauer gezielt, und ich wäre drüben gewesen«, murmelte er. »Mann, hat der ein Kaliber in seinem Spatzenkiller. Mich so umzuwerfen…«

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte der Hotelbedienstete besorgt. »Wollen Sie den Schuß nicht der Polizei berichten? Die werden wohl gleich einen Wagen auch hierher schicken.«

»Dann sind sie komplette Idioten. Ausschwärmen sollten sie. Der Bursche ist längst nicht mehr hier in der Nähe!« fauchte Zamorra. »Nein, der Schuß juckt mich nicht mehr, aber Sie könnten mir einen Gefallen tun und Nicole und mir je einen Drink kommen lassen. Bis in die Bar komme ich im Augenblick nicht mehr.«

Von einem Moment zum anderen hatte er weiche Knie. Das Bewußtsein, nur um Haaresbreite einem Tod entgangen zu sein, machte ihm nachträglich zu schaffen. Trotzdem ärgerte er sich, daß er nicht, wie sonst üblich, einen Mietwagen bestellt hatte, der jetzt griffbereit vor der Tür gestanden hätte. Damit hätte er Jos verfolgen können.

»Dieser raffinierte Hund«, murmelte er.

»Wen meinst du?« fragte Nicole und schmiegte sich an ihn. Er spürte ihre warme Haut unter dem dünnen Kleid und fühlte, wie sehr er das Leben liebte. Fast wäre es aus gewesen.

»Jos meine ich! Er muß trotz allem etwas geahnt haben und hat auf Verdacht zugeschlagen. Und genau ins Schwarze getroffen.«

Der Drink kam. Zamorra hatte sich wieder halbwegs gefangen, reichte Nicole das zweite Glas und stieß mit ihr an.

»Auf das Leben«, sagte er.

Dann spülte er sich Schreck und Ärger mit dem hochprozentigen Getränk bis unter die Zehennägel hinab.

***

Die Erwähnung des Oberinspectors Ben Nurm wirkte stärker als alles andere. Anscheinend war auch der letzte Polizist in der Millionenstadt Sidney darüber informiert, wer die Aktion Diamant im Griff hatte. Deshalb reagierte man auch ein wenig schneller als gewöhnlich.

Aber dann war Oberinspector Nurm nicht auffindbar.

»Den wird’s doch wohl nicht auch erwischt haben?« stieß Zamorra überrascht hervor, der jetzt draußen neben dem im Halteverbot geparkten Funkwagen stand. Nachdem er die Polizisten, die das Headquarter auch zum Hotel geschickt hatte, um nähere Informationen einzuholen, ins Bild gesetzt hatte, war er mit nach draußen gekommen. Nicole stand neben ihm. Im warmen australischen Klima fror sie auch in der Nacht in ihrer sparsamen Bekleidung nicht, bewegte sich aber recht vorsichtig, um das Auge des Gesetzes nicht auf jugendgefährdende Dinge hinzuweisen.

»Wieso auch erwischt?« fragte einer der Streifenbeamten.

»Zwei Tote hat es heute in Sachen Diamant gegeben«, erklärte Zamorra. »Wußten Sie davon nichts?«

Der Polizist schmunzelte. »Unser Wagen hatte heute drei Raubüberfälle, einen Exhibitionisten im Hyde Park und siebzehn Diebstähle. Ist das Entschuldigung genug, daß wir nichts von den beiden Toten wissen?«

Zamorra winkte ab. »Ist Nurm auch zu Hause nicht erreichbar?«

»Da hat’s die Zentrale gerade versucht. Teufel auch.«

Keiner konnte ahnen, daß sich Nurm zur Zeit bester Gesundheit, aber eines niedrigen Blutspiegels im Alkoholkreislauf erfreute und auf allen vieren in Schlangenlinien heimwärts pilgerte.

»Wenn wir wenigstens wüßten, in welchem Hotel dieser Pereira nun wirklich abgestiegen ist… dann könnten wir ihn uns dort greifen.«

»Sie glauben im Ernst, daß er dorthin zurückkehrt?« fragte Nicole.

Da kam eine Meldung über Funk.

»Wir haben Mister Perkins gefunden. Nur ein paar Straßenecken vom Hotel entfernt. Er ist noch ohne Bewußtsein, aber offenbar nicht ausgeraubt.«

Zamorra beugte sich vor. »Fragen Sie nach, ob er den Diamanten noch in seiner rechten Jackentasche hat.«

Er hatte nicht. Die Beamten, die ihn gefunden hatten, forderten einen Krankenwagen an, aber noch während der unterwegs war, erwachte Perkins wieder und verzichtete lautstark auf ärztliche Hilfe. Über den laufenden Funk hörten Zamorra und Nicole mit.

»Der meinen Schädel knackt, muß erst noch geboren werden! Ein gemütliches Pfeifchen, dann bin ich wieder fit, Herrschaften…«

Zwei Minuten später übertrug der Funk wilde Flüche und Bemerkungen über den Gestank toter Frösche. »Raus aus dem Wagen«, kam es aus dem Funk, »bevor Sie uns den Wagen total verpesten, Mister…«

Zamorra und Nicole lachten sich an. Dann entsann sich Zamorra eines anderen Problems.

»Sind Hafen und Airport gesperrt worden?«

»Sind. Da kommt nicht einmal eine Maus durch!«

Aber Jos Pereira war keine Maus!

***

Professor Zamorra, Nicole Duval und Steve Perkins flogen nicht zum Südpol.

Sie flogen mit der Mittagsmaschine in die USA ab. Florida war ihr Ziel. Dorthin hatte sich auch Jos Pereira gewandt.

Aus der Ferne hatten sie seine Flugroute verfolgen können. Von Sidney aus war er nach San Francisco geflogen, weiter nach New York und dann nach Miami. Weiter kamen keine Meldungen mehr, aber die Behörden in Miami waren gebeten worden, Jos Pereira weiter unter Beobachtung zu halten. Interpol hatte sich eingeschaltet.

Noch immer war es allen ein Rätsel, wie es Jos trotz aller Absperrungen gelungen war, in ein Flugzeug zu kommen. Er hatte den Flug völlig offiziell gebucht, war in die Maschine gestiegen und abgeflogen. Es waren genügend Plätze verfügbar gewesen, daß er sofort an Bord gehen konnte. Die Maschine war nicht völlig ausgelastet gewesen.

Steve Perkins hatte jetzt die Fäden in der Hand. Er war der Geschädigte, und er hatte darauf bestanden, daß er bestimmte, was geschah. Nur unwillig hatte man ihm daraufhin aus Polizeikreisen seine Kommandogewalt bestätigt.

»Wir lassen uns nicht gern von Zivilbürgern ins Handwerk pfuschen«, hatte es bei Interpol geheißen. »Wenn die Sache versaut wird und Pereira unerkannt untertaucht, weil wir ihn nicht rechtzeitig erwischen konnten, übernehmen wir keine Verantwortung.«

»Solange es mein Diamant ist, bestimme ich, wann der erkannte Dieb festgenommen wird«, hatte Perkins gekontert. »Ich will wissen, wer hinter ihm steht. Pereira hat einen Auftraggeber.«

Und jetzt flogen sie mit einer 727 die gleiche Route ab, die Pereira genommen hatte, aber die Wartezeiten waren um diese Zeit kürzer, so daß Pereiras Vorsprung bis Miami auf acht Stunden zusammengeschrumpft war.

Perkins hatte sein Mißtrauen gegen Zamorra aufgegeben. Deutlich genug hatte Zamorra zu erkennen gegeben, daß er wirklich nur an der Entschärfung des Diamanten interessiert war, nicht aber an dem Stein selbst.

»Hoffentlich verlieren unsere Freunde im Sonnenstaat Florida den Burschen nicht aus den Augen«, hoffte Nicole. »Kannst du ihn nicht orten?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon ein paarmal versucht, aber das Amulett spricht nicht an. Entweder ist der Diamant zur Zeit nicht aktiv, oder er ist außerhalb meiner Reichweite.«

Darüber konnte Perkins nur den Kopf schütteln. Für ihn als Außenstehenden war es immer wieder unfaßbar, Magie vorgeführt zu bekommen.

»Wenn wir gelandet sind, versuche ich es noch einmal«, versicherte Zamorra. »Wenn es nicht klappt, müssen wir uns wirklich auf die Polizei verlassen.«

»Und wenn wir Jos wirklich nicht mehr finden?«

»Wir finden ihn«, sagte Zamorra. »Ich weiß noch nicht wie, aber wir finden ihn. Bis heute habe ich noch jeden aufgespürt, den ich aufspüren wollte, selbst in den Schluchten des Himalaya. Und wenn sich selbst Dämonen nicht verstecken können, wie soll es dann einem Menschen gelingen?«

Aber trotzdem machte er sich immer wieder Gedanken, wie bei allen guten Geistern Jos die Sperren durchbrochen haben konnte.

Daß er einen Helfer gehabt haben könnte, daran dachte nicht einmal Zamorra…

***

Pluton, der Dämon, war in Jos Pereiras Nähe gewesen. Pluton war ihm entgegengetreten, aber Jos hatte keine Furcht vor dem Dämon gezeigt, der von Flammen umleckt wurde.

Denn wie zuvor bei Perkins im College-Gebäude, ließ Pluton die Zeit erstarren. Er trat auf den Diamantendieb zu und nahm ihm den funkelnden Todesstein ab.

Jos rührte sich nicht.

»Warum, Sterblicher, willst du diesen Stein?« murmelte Pluton und drang in Pereiras Gedanken ein. Und da stieß er auf einen Auftraggeber. Für eine Frau hatte Jos den Diamanten besorgen sollen!

»Aha«, murmelte Pluton und veränderte den Todesdiamanten in seiner Hand. Er begann nachzudenken.

Der Diamant sollte Zamorra töten. Jos Pereira hatte ihn entwendet. Aber noch waren die Dinge unter Kontrolle. Auffällig wurde es, wenn der Diamant jetzt zu seinem Besitzer zurückkehrte. Für Plutons Begriffe hatte es schon zu viele Auffälligkeiten gegeben.

Er mußte also gestohlen bleiben. Zudem kannte Pluton Zamorra. Er wußte, daß der Meister des Übersinnlichen nicht locker lassen würde. Er hatte Verdacht geschöpft und die Spur aufgenommen. Er würde Jos also folgen.

Also konnte Jos Pereira ruhig mit dem Diamanten verschwinden. Aber da war noch etwas.

Alles hätte nicht so umständlich ablaufen müssen, wenn jene Frau den Diamanten nicht hätte erringen wollen. Ihr wollte Pluton einen Denkzettel verabreichen, daß man nicht ungestraft einem Dämon ins Handwerk pfuscht.

Jos würde Pluton zu ihr führen.

Er war jetzt nicht nur Zamorras Wegweiser, ohne es zu wissen, sondern auch der des Dämons. Und da Zamorra ebenfalls folgen würde, verlagerte sich der Ort des Geschehens lediglich, nicht aber das Geschehen selbst.

Und weil Pluton eben dieser unbekannten Frau einen Denkzettel verabreichen wollte, mußte Jos unangefochten Australien verlassen können.

So hatte Pluton ihm geholfen. Der Dämon sorgte dafür, daß Jos Pereira unbemerkt durch die Sperren gelangte und mit der ersten greifbaren Maschine nach Amerika flog.

Und Pluton war immer in der Nähe.

***

Irgendwie hatte Jos ständig das Gefühl, beobachtet zu werden, seit er das letzte Flugzeug verlassen und einen Leihwagen geordert hatte. Der Chevrolet rollte mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit von 55 Meilen über die Fernstraße seinem Ziel entgegen.

Es wurde Abend.

Der Zeitunterschied zwischen den beiden Hälften der Weltkugel war etwas, an das Jos sich nie richtig gewöhnen konnte. Der rasche Wechsel brachte seinen Lebensrhythmus durcheinander. In Australien gerade der Nacht entronnen, wartete jetzt schon wieder die Abenddämmerung.

Er hatte es gerade noch geschafft, in Miami einen Juwelier zu erwischen, den er kannte. Die Señorita wollte den Diamanten als Ring haben, und warum sollte er ihn dann nicht direkt fertig als Ring mitbringen? Jos liebte die Perfektion.

Jetzt war der Diamant in einen Ring gefaßt worden. Ein wenig wuchtig sah er durch seine Größe schon aus, aber Jos hatte darauf bestanden, daß der Juwelier ihn nicht verkleinert hatte -was ihm mit seinem Werkzeug auch schwerlich gelungen wäre. Der Diamant war zu hart, um sich bearbeiten zu lassen. Aber das hatte der Meister erst gar nicht feststellen können.

Für Jos hatte er Überstunden gemacht, während sein Laden längst geschlossen war. Jos rollte jetzt mit dem gemieteten Chevrolet und dem breiten und kunstvoll verschnörkelten Ring der Insel entgegen.

Immer wieder warf er einen Blick in den Rückspiegel, weil er glaubte, verfolgt zu werden, aber dann gab es doch keine Verfolger. Zumindest keine, die er entdecken konnte. Hin und wieder zog ein Streifenwagen der Highway Patrol mit etwas mehr als der erlaubten Höchstgeschwindigkeit an ihm vorbei, aber das störte ihn wenig. Es mußte mit dem Teufel zugehen, wenn die Fahndung nach ihm auch schon in Florida lief. Und solange er nicht gestoppt wurde, brauchte er hinter der getönten Scheibe des Wagens auch keine Entdeckung zu befürchten.

Und daß er nicht angehalten wurde, dafür sorgte er schon durch äußerst korrektes Fahren.

Er überlegte, wie es weitergehen sollte. Die Señorita besaß die Macht, ihn zu schützen. Wenn sein Gesicht per Fahndungsfoto um die Welt ging, würde es nicht schwer fallen, es medizinisch zu verändern. Es wäre nicht das erste Mal gewesen…

Außerdem hatten ihn allenfalls Zamorra, seine Partnerin und ihr Komplize, dieser Fitzpatrick, richtig erkannt. Und die würden sich hüten, allzu viel auszusagen. Und selbst wenn… alle Spuren waren leicht zu verwischen. In dem anderen Hotel war er unter falschem Namen gewesen, und es würde sehr, sehr schwer fallen, ihm eine Verbindung nachzuweisen. Jos erkannte, daß er sich keine schweren Gedanken zu machen brauchte. Wenn Zamorra den Schuß überlebte, hatte er die nächsten zehn Jahre andere Dinge zu tun, als vor Gericht auszusagen.

Jos schwenkte schließlich vom Highway ab und rollte über die immer noch breite Nebenstraße direkt auf die Insel zu. Irgendwo wurde die Straße dann schmaler, schlechter und schien einfach aufzuhören.

Da begann das Privatgelände von Felicitas St. Albatros, auf dem Fremde ohne besondere Einladung nichts verloren hatten. Da begann der künstliche See mit der künstlichen Insel und mit den Krokodilen.

Und da lag das weiße Boot am Steg vertäut, das gebetene Gäste hinüber bringen würde und zu dem Jos einen Schlüssel besaß.

Einen von zweien. Den zweiten besaß die Señorita.

Jos klopfte leicht auf die Tasche, in der er im Kunststoffetui den Ring mit dem gefährlichen Diamanten bei sich trug. Sein Auftrag war erfüllt.

Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß unsichtbare Augen ihn unentwegt anstarrten.

Mit dem Boot fuhr er in die Nacht.

***

»Was gedenken Sie jetzt zu unternehmen?« fragte der Beamte von Interpol, der Zamorra, Nicole und Perkins am Flughafen erwartet hatte. »Dürfen wir uns den Burschen endlich kaufen?«

Perkins wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra.

»Haben Sie ihn noch unter Beobachtung?« fragte der Parapsychologe.

»Wir wissen, wo er steckt. Und er dürfte unsere Beobachtung nicht bemerkt haben, oder ich will nicht mehr Simpson heißen. Kommen Sie mit?«

»Wohin?« fragte Perkins.

»Zum Hotel. Ich schätze, Sie werden übernachten wollen.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Wenn Sie uns einen schnellen Mietwagen besorgen…«

Der Interpol-Mann ging vor den dreien her dorthin, wo eine große Limousine auf dem Flughafenparkplatz stand. »Sie wollen wirklich noch in der Nacht los? Bedenken Sie: Mister Pereira hat etwa acht Stunden Vorsprung… nein, halt, Kommando zurück. Er ist hier in Miami bei einem Juwelier gewesen. Das hat etwa viereinhalb Stunden gedauert.«

»Also ist er dreieinhalb vor uns«, sagte Nicole. »Im Kopfrechnen war ich schon immer gut.«

Simpson grinste. »Was er da gemacht hat, wollen Sie gar nicht wissen?«

»Nun, er wird den Diamanten in einen Ring gefaßt haben«, vermutete Zamorra. »Was sollte er sonst dort tun? Eine Schätzung war’s bestimmt nicht.«

Abrupt blieb Simpson stehen. »Erraten. Eine Ringfassung. Ein Ring, für den er dreitausend Dollar lässig hingeblättert hat.«

Nicole hob die Brauen. »Nach dem letzten Kurssturz ist das ja auch nicht mehr bedeutend.«

Simpson schnappte nach Luft. »Dreitausend Dollar«, wiederholte er.

Nicole lächelte. Zamorras Grinsen wurde unheimlich breit, als er dem Polizisten einen weiteren moralischen Stoß versetzte: »Für Beträge in dieser Höhe pflegt meine Sekretärin Handtaschen und Blusen zu erstehen.« Und diesmal freute es ihn diebisch, sich eine solche Zahl vorzustellen, weil er diesmal nicht der Geschädigte war.

»Sie sehen mich ein wenig fassungslos«, gestand Simpson. »Aber wie Millionäre sehen Sie nicht gerade aus.«

Er öffnete den Kofferraum des Pontiac. »Laden Sie Ihr Gepäck ein, ich fahre Sie zum Hotel. Da können wir dann die Lage besprechen…«

»Aber nur die«, verkündete Zamorra. »Wie gesagt, wir wollen sofort hinterher.«

Simpson schüttelte den Kopf. »Da haben Sie aber noch eine lange Strecke vor sich…«

***

Gegen Mitternacht legte das Boot am Steg der Insel an. Jos schaltete den Motor ab, warf das Tau um den Pfosten und verknotete es mit schnellen Griffen. Irgendwo im Wasser waren die Krokodile. Jos beeilte sich, über den Steg zu kommen und das Tor im Schutzzaun zu erreichen. Er öffnete es mit dem gleichen Schlüssel, der auch die Sicherheitssperren des Bootes beseitigte, und trat hindurch.

Die Hunde schlugen nicht an, weil sie ihn kannten.

Jos verriegelte die Tür hinter sich. Sein Blick wanderte über die Fläche des Sees. Auf dem schwarzen Wasser spiegelte sich der weiße Mond wie ein gezacktes Flammenschwert. Die Fläche, von den Schrauben des Bootes aufgewühlt, hatte sich wieder beruhigt.

Von den Krokodilen war nichts zu sehen. Vielleicht hielten sie sich an einer anderen Stelle der Insel auf.

Mit raschen, ruhigen Schritten ging Jos auf die weiße Villa zu. Einige der Fenster waren erleuchtet. Felicitas St. Albatros wartete auf Jos’ Rückkehr. Von Miami aus hatte er sich telefonisch angemeldet, und sie konnte sich in etwa ausrechnen, wie lange er brauchen würde, um bis in das Orlando-Gebiet vorzustoßen, wo in relativer Nähe ihres Anwesens die Sumpfzonen begannen, aus denen auch die Krokodile stammten.

Plötzlich verharrte er, lauschte auf Schritte eines unsichtbaren Verfolgers. Aber es gab nichts zu hören und nichts zu sehen. Jos ging weiter. Immer noch spürte er die unsichtbaren Augen im Genick.

Er fröstelte. Da war doch etwas! Jemand verfolgte ihn! Eine verschwommene Erinnerung überkam ihn, daß da etwas gewesen war. In der Nacht in Sidney. Eine dunkle Gestalt… doch je mehr er versuchte sich zu erinnern, desto blasser wurden die Schatten in seinem Gedächtnis.

Wie ein Eisberg ragte die weiße Villa in der Nacht vor ihm auf. Vor der großen Eingangstür zwischen den Marmorsäulen blieb Jos noch einmal stehen und sah sich um.

Am Tor zum Steg stand eine schwarze Gestalt. Eine halbe Sekunde später sah Jos nur noch zwei rote Punkte dort, wo sich Augen befinden mußten. Dann verblaßten auch sie.

Jos vereiste innerlich. Diesmal war sein Verfolger nicht rasch genug unsichtbar geworden. Aber was für ein Wesen mochte es sein?

Dumpfe Furcht im Nacken, griff Jos nach der Tür und stieß sie auf.

***

Etwa um diese Zeit erwachte irgendwo in Sidney ein kleiner, glatzköpfiger Mann in seinem Bett und fragte sich, wer er war. Dann fragte er sich, wie er in sein Bett gekommen war.

Nach dem Grund für den bohrenden Kopfschmerz brauchte er nicht zu fragen. Daß er sich sinnlos betrunken hatte, wußte er noch.

Stöhnend richtete er sich auf. Sich so vollaufen zu lassen, war absolut nicht seine Art und stand ihm auch als Polizist absolut nicht an. »Nie wieder«, murmelte er. »Nie wieder!«

Alles um ihn drehte sich, und er mußte sich krampfhaft am Bettrand festhalten, um nicht zu stürzen. Mit schalem Geschmack im Mund tastete er sich zum Bad.

»Himmel«, murmelte er und sah auf die Uhr. Vor zwei Stunden hätte er seinen Dienst antreten müssen.

»Nicht mal einmal im Leben darf man sich ungestraft besaufen«, stöhnte er und beschloß, allenfalls zehn saure Heringe zu frühstücken. »Aber das passiert mir nie wieder… nie…«

Als er sich an seinen Junggesellenfrühstückstisch setzte und literweise Kaffee in sich hineinstürzte, um den Kater zu bekämpfen, ging es ihm immer noch mörderisch schlecht.

»Hoffentlich ist in der Nacht nichts Aufregendes mehr passiert«, brummte er und rieb sich die schmerzenden Schläfen.

Einen ahnungsloseren Menschen als Oberinspector Ben Nurm gab es in ganz Sidney nicht!

***

In der Hotelbar wurden alle vier zu Kaffeetrinkern großen Stils. Das Gepäck war auf Leutnant Simpsons Anweisung hin in die vorgebuchten Zimmer gebracht worden.

»Trotzdem haben wir nicht die Absicht, uns hier festnageln zu lassen!« beharrte Zamorra. »Wir wollen wissen, wo sich Jos jetzt aufhält, und genau dort wollen wir anschließend hin.«

»Mister Zamorra, Mister Perkins…«, der Interpol-Mann überging Nicole, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß die junge Frau sich an gefährlichen Aktionen beteiligen würde, »Sie müssen sich vor Augen halten, daß wir als Polizisten einen ganz bestimmten Aufgabenbereich haben. Wir sind Ihnen schon sehr entgegengekommen, indem wir Mister Pereira bis jetzt nur überwachen ließen. Aber die Festnahme ist allein unsere Sache. Ich kann keine Selbstjustiz dulden.«

Steve Perkins beugte sich vor und sah Simpson eindringlich an. »Es geht nicht um Selbstjustiz«, sagte er. »Es geht um andere Dinge, die Sie wahrscheinlich nicht begreifen werden… wir müssen mit Mister Pereira vor seiner Festnahme sprechen.«

Simpson sah auf die Uhr. »Heute abend geht das ohnehin nicht mehr. Es ist schon zu spät. Ich will schließlich auch meinen Feierabend genießen und…«

»Nichts und«, sagte Zamorra. »Wir wollen jetzt nur wissen, wo sich Pereira befindet. Dann nehmen wir uns einen Mietwagen und fahren ihm nach.«

»Und sind vier Stunden unterwegs«, konterte Simpson. Er griff in eine Innentasche seines Jacketts, brachte eine Karte hervor und faltete sie auseinander. Dann tippte er auf eine Stelle am St. Johns River, unweit Cap Kennedy. »Hier befindet sich ein großer Privatbesitz. Und dorthin hat sich Pereira gewandt. Von Miami aus sind das gut dreihundertfünfzig Kilometer.«

Zamorra lächelte.

»Wie wäre es mit einem Hubschrauber? Mit dem sind wir schneller und holen noch mehr Zeit heraus.«

»Vierzig, fünfzig Minuten«, schätzte Perkins. »Länger brauchen wir mit einem Heli nicht.«

»Sie müssen verrückt sein«, murmelte der Interpol-Mann. »Also schön, lassen wir die Aktion noch in dieser Nacht ablaufen. Ich versuche, einen Kopter für… kann einer von Ihnen fliegen?«

»Ich«, erklärte Zamorra.

»Also für drei Personen«, stellte Simpson fest und deutete nacheinander auf Perkins, Zamorra und sich.

»Irrtum«, widersprach Nicole energisch. »Für vier.«

Da glaubte es Simpson endgültig mit einer Gruppe kompletter Narren zu tun zu haben, und nur die Prominenz des Diamantenfinders hinderte ihn daran, deren Ansinnen einfach abzulehnen.

Und seine angeborene Höflichkeit Ausländern gegenüber, für die Amerika immer noch als das Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu erscheinen hatte.

»Verrückte«, murmelte er, während er die Hotelbar verließ. »Alles Verrückte. Und mit denen habe ausgerechnet ich zu tun!«

Er war fast so ahnungslos wie auf der anderen Seite der Weltkugel Ben Nurm. Interpol-Leutnant Simpson ahnte nicht im Entferntesten, was in dieser Nacht noch auf ihn wartete…

***

Felicitas St. Albatros, deren wirklichen Namen niemand kannte, hatte Jos Pereira in den kleinen Salon gebeten. Wie schon früher, konnte ihre offenherzige Aufmachung Jos nicht beeindrucken. Er hatte andere Interessen. In seinen Plänen spielte eine schöne Frau wie die Señorita nur als finanzkräftige Auftraggeberin eine Rolle.

Dennoch musterte er sie eingehend. Sie sah aus wie zwanzig. Wie alt sie wirklich war, wußte er nicht, und es interessierte ihn nicht. Sie lächelte ihn an, aber ihre Augen blieben dabei so kalt wie die ihrer Krokodile.

»Sie hatten Erfolg, Jos.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Am Telefon, als er seine Rückkehr ankündigte, hatte er darüber nicht gesprochen. Sie setzte es einfach voraus, daß er Erfolg hatte, weil er sonst nicht schon jetzt zu ihr zurückgekehrt wäre.

Jos war für schnelle und präzise Arbeit bekannt. Deshalb hatte ihn vor ein paar Jahren der kubanische Geheimdienst anwerben wollen. Die Señorita war schneller gewesen als Kuba, und Jos war in ihre Dienste getreten.

»Ja, ich erlaubte mir, erfolgreich zu sein«, sagte er und griff langsam in die Tasche, fühlte das Kunststoff material des Etuis zwischen den Fingern. Sie saß weit zurückgelehnt in einem bequemen Sessel, ihm gegenüber, und nippte an einem schockroten Getränk. Jos selbst trank Fruchtsaft. An Alkohol hatte er sich noch nie vergriffen, wenn es nicht gerade sein mußte.

Felicitas bewegte sich nicht. Nur ihre Augen lebten und hafteten auf seiner Hand, die jetzt wieder aus der Tasche hervorkam.

Sie war allein im Salon. Sie hatte den Diener wieder hinausgeschickt, nachdem er die Getränke serviert hatte. Er brauchte nicht Zeuge der Geschäfte zu werden, die die Señorita tätigte.

Jos streckte die Hand aus und überreichte das Etui seiner schönen Auftraggeberin. »Bitte, Señorita…«

Sie nahm es entgegen.

»Der Diamant, Jos?«

Knapper als sein Nicken konnte eine Bejahung nicht ausfallen.

Langsam öffnete sie das Etui. Der funkelnde Diamant sprang ihr förmlich entgegen. Den kostbar verzierten Ring, der dreitausend Dollar gekostet hatte und aus Platin und Gold bestand, beachtete sie weniger.

Ihre Augen schienen das Funkeln des Diamanten in sich aufzusaugen.

»Wasser«, flüsterte sie. »Wasser, das fest ist und doch nicht gefroren… Jos, ist dieser Diamant der Stein der Weisen?«

»Alkahest?«

Im gleichen Moment, als er diese Frage stellte, hatte er wieder das Gefühl, von stechenden Augen beobachtet zu werden. Sein Kopf flog herum. Aber hinter ihm war der Raum leer!

»Jos!« stieß sie hervor, durch sein Verhalten alarmiert. »Jos, was ist los? Was sehen Sie?«

»Nichts, Señorita«, preßte er hervor. »Nichts…«

Aber das eklige, schleimige Gefühl blieb, und dieses Gefühl sagte ihm, daß sie im Salon zu zweit nicht allein waren.

Aber konnte er das Felicitas erzählen? Sie würde ihn auslachen!

Sie sprang aus ihrem Sessel auf und trat auf ihn zu.

»Du hast Angst, Jos«, flüsterte sie. »Wovor? Wovor hast du Angst?«

Er konnte es ihr nicht sagen. Nicht nur, daß sie es ihm nicht glauben würde. Auch sein Stolz ließ es nicht zu, daß er seine Angst zugab.

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Nein, ich habe keine Angst… aber wollen Sie den Ring nicht ausprobieren? Wollen Sie nicht versuchen, ob er paßt?«

»Er paßt, Jos…«

Sie streifte ihn über den Finger.

Prachtvoll funkelte er und schien sie mit seinem Licht zu überschütten. Wie eine Göttin stand sie vor ihm, die Hand mit dem Ring leicht erhoben.

»Tausendmal schöner als der schönste Diamant, den diese Welt je hervorgebracht hat, Jos… und tausendmal wertvoller!«

Abrupt wandte sie sich um und verließ den Salon. Fassungslos starrte er ihrer schlanken Gestalt nach. Und da fühlte er, daß er nicht länger von den unsichtbaren Augen beobachtet wurde.

Da war etwas, das der Señorita folgte!

Er holte tief Luft und wollte ihr nachschreien, wollte sie warnen. Aber kein Laut kam über seine Lippen.

Die Tür des Salons schloß sich hinter Felicitas St. Albatros. Und sie schloß sich hinter dem Unheimlichen, das ihr gefolgt war.

Das unsichtbare Grauen hatte sich an ihre Fersen geheftet!

»Himmel«, flüsterte Jos. »Himmel, spürt sie es denn nicht? Fühlt sie denn das Unheimliche nicht? Ist sie denn wirklich so kalt?«

Aber er war noch kälter, und er hatte es gespürt. Und er hatte gespürt, daß es jetzt ihr folgte. Hing es mit dem Diamanten zusammen?

Da schellte er nach dem Diener.

Und Jos, der dem Alkohol gern aus dem Weg ging, außer es mußte »beruflich« sein, bestellte einen dreistöckigen Whisky pur, und den gleich zweimal hintereinander.

Daß ihm das Grauen nicht mehr folgte, erleichterte ihn nicht!

Er hatte Angst um die Señorita!

***

Der Hubschrauber war eine schnelle Bell-Maschine der Stadtpolizei von Miami. Gern hatten die Beamten den Helikopter nicht herausgerückt, aber der Interpol-Leutnant hatte dafür gebürgt.

»Hoffentlich wissen Sie auch, wofür Sie den Kopf hinhalten«, hatte Zamorra geschmunzelt. »Bei Aktionen wie der, die wir Vorhaben, geht häufig Technik zu Bruch!«

»Hüten Sie sich!« hatte Simpson gedroht.

Jetzt jagte die Maschine durch die Luft. Zamorra saß an den Steuerknüppeln. Vor langer Zeit hatte er einmal den Pilotenschein für Hubschrauber und leichte zweimotorige Flugzeuge erworben. Das hatte ihn eine Unmenge an Zeit und auch Geld gekostet, aber hin und wieder konnte er seine Kenntnisse nutzbringend anwenden. Dies war einer dieser Fälle. Sie sparten einen Piloten ein, der erst zehnmal nachgefragt hätte, bevor er etwas tat.

Zamorra flog selten. Er brachte es gerade auf die jährlichen vorgeschriebenen Mindestflugstunden, um seine Lizenz nicht verfallen zu lassen. Und in aller Regel brauchte er bei seinen Reisen auch nicht selbst hinter dem Lenkstock zu sitzen. Die großen Luftfahrtunternehmen besaßen bekanntlich ihr eigenes Personal. Immerhin hatte er nichts verlernt und kam mit dieser Maschine auf Anhieb klar.

Über ihnen hing der klare Sternenhimmel, und ein blasser Halbmond strahlte auf sie herab.

»Wie weit noch?« murrte Steve Perkins in der zweiten Sitzreihe. »Ich möchte endlich mal wieder mein Pfeifchen rauchen!«

Das in der Maschine zu tun, hatte ihm Nicole strengstens untersagt.

Zamorra sah auf die Instrumente, dann wieder nach vorn und spielte mit den Lenkhebeln. Der Helikopter sank nach unten.

»Wir sind gleich da… dort vorn blitzt etwas, Simpson. Kann das die Insel sein?«

Simpson nickte.

»Das muß sie sein. See und Insel sind beide künstlich angelegt worden. Die Besitzerin muß einen Spleen haben. Woher sie ihre Milliarden hat, weiß niemand.«

»Da gibt’s nicht viele Möglichkeiten«, spöttelte Nicole. »Öl oder Bestechung!«

Simpson enthielt sich eines Kommentars.

»Das St.-Albatros-Gelände ist Privatbesitz«, erklärte er nach einer Weile. »Entweder Sie gehen höher, oder Sie landen. Es könnte sonst Ärger geben.«

»Fürchten Sie frühzeitige Entdeckung?«

»Die weniger«, brummte der Interpol-Mann. »Aber es hat schon ein paarmal Ärger mit Tieffliegern gegeben. Möchten Sie beschossen werden?«

Zamorra lachte kurz auf. »Ist die Stationierung von Flak in Privathand nicht verboten?«

Noch kürzer war Simpsons Lachen, der aus der Gegend stammte und mit den hiesigen Verhältnissen bestens vertraut war. »Zamorra, auch die Mafia ist verboten… bisher hat noch niemand der St. Albatros ihr Kanönchen nachweisen können, weil alle höchstrichterlich befohlenen Suchaktionen fruchtlos blieben, aber zweimal sind tieffliegende Privatmaschinen über der Insel nachweislich beschossen worden.«

»Die Einschußlöcher müßten doch den Beweis erbringen!«

»Daß geballert wurde, Zamorra, nicht aber, von wo aus und von wem! Und jetzt höher oder ’runter!«

Er hatte es befehlend gezischt und beugte sich herüber, um notfalls in die Lenkung der Bell eingreifen zu können.

Zamorra schob ihn zurück. Von Fußmärschen hatte er noch nie viel gehalten und ließ die Maschine jetzt unheimlich tief gehen. »Bis zum Seeufer werde ich fliegen…«

»Sind Sie verrückt geworden?« schrie Simpson auf. Er wollte wieder herübergreifen, aber da erhielt Zamorra Schützenhilfe von Steve Perkins. Der packte mit beiden Pranken zu und zog Simpson auf seinen Sitz zurück.

»Vielleicht sollten Sie sich besser anschnallen, Leutnant! Es könnte sein, daß Zamorra die Bell um einen tieffliegenden Baum wickelt…«

Zamorra wickelte nicht. Er flog nach Sicht und supertief. Wenn jemand das Motorengeräusch wahrnahm - selbst Radar konnte die Bell jetzt nicht mehr erfassen -, mußte er schon gute Augen haben, den Helikopter im Gelände wahrzunehmen. Die Kufen schwebten gerade zwei Meter über dem Boden.

Zamorra spielte mit den Lenkhebeln, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan, als Bell-Kopter im Super-Tiefflug durchs Gelände zu scheuchen. Simpson schloß ergeben die Augen, als Zamorra den rasenden Flug jäh verlangsamte.

»Das Seeufer, Leutnant!«

Die Bell verharrte auf der Stelle.

Vor ihnen lag die spiegelnde, schwarze Wasserfläche, und darin die Insel. Ein dickmaschiger Zaun, auch im Dunkeln zu erkennen, umgab das Ufer weiträumig und reichte an einer Stelle weit ins Wasser, als müsse er einen Badestrand vor gefährlichen Wasserbewohnern schützen.

Zamorra entsann sich, wo sie sich befanden: unweit der Orlando-Sümpfe. Und die beherbergten gepanzerte Menschenfresser in rauhen Mengen.

»Sollten Krokos in diesem Tümpel hausen? In dem Fall sollten wir auf ein Hinüberschwimmen verzichten…«

Nicole zeigte nach rechts. Unweit des Hubschraubers endete eine kaum befestigte Straße vor einem Anlegesteg, der leer war, aber davor schimmerte ein Chevrolet im Mondlicht.

»Jos hat es einfacher gehabt. Der ist mit einem Boot hinüber!«

Da hatte Zamorra seinen Entschluß gefaßt.

»Wir werden es noch einfacher haben. Wir fliegen jetzt nämlich hinüber.«

»Sie sind verrückt!« keuchte Simpson. »Lassen Sie uns doch warten, bis die Polizeitruppen kommen!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Die brauchen wir nicht, Ihre Rückendeckung. Wir kommen so besser klar.«

Der Helikopter machte einen Satz vorwärts und jagte auf die Fläche des künstlichen Sees hinaus. Unter ihm entstand vom Luftsog der Rotoren eine Wassermulde. Feine Tröpfchen besprenkelten die Plexiglaskanzel der Maschine.

Der Hubschrauber war noch zehn Meter vom Ufer entfernt, als es krachend einschlug.

***

»Jos, wir bekommen Besuch!«

Der gebürtige Mexikaner wirbelte herum. Lautlos war Felicitas St. Albatros hinter ihm wieder im kleinen Salon aufgetaucht. Immer noch trug sie den Ring mit dem strahlenden Pseudo-Diamanten am Finger. Und mit ihrem Eintreten fühlte er wieder das Unheimliche, das irgendwo in der Nähe lauerte und beobachtete.

»Besuch? Was heißt das?« Er stellte das halbleere Whiskyglas, das dritte, mit einem heftigen Ruck ab.

»Juan hat einen Hubschrauber im Bodenradar. Er kommt direkt auf die Insel zu.«

Jos entsann sich der Alarmeinrichtung. Die verborgenen Radarschirme bestrichen nicht den Himmel, sondern die Oberfläche des umliegenden Geländes und waren starr eingebaut. Jeder Baum zeichnete sich als unverkennbares Echo auf den Schirmen ab, und der Zaun störte gewaltig, aber dennoch mußte ein größerer Körper perfekt zu erkennen sein.

»Komm mit, Jos!«

Er folgte ihr in die Kellerräume der Villa. Dort stand neben der Wiederga-- be der Radarechos auch die Steuerung der Maschinenkanone, die im Dach der Villa montiert war. In einer der kleinen Kuppeln der beiden Ecktürme, befand sich das mörderische Ding, das nie von Suchkommandos gefunden worden war.

Jos sah den Hubschrauber, der als Leuchtpunkt auf den Schirmen zu erkennen war.

Er sah auch das elektronische Fadenkreuz, das sich plötzlich mit dem Leuchtpunkt deckte, und dann berührte die Señorita mit schlankem Finger einen Schalter.

Der Leuchtpunkt verschwand.

»Treffer, mein lieber Jos«, sagte die Señorita und schüttelte den Kopf, daß die Haare flogen. »Komm, wir sehen uns an, was von unserem Besuch übriggeblieben ist!«

***

Eine rote Flammenspur zuckte von einem der Kuppeltürmchen auf den Hubschrauber zu. Zamorra ließ ihn durchsacken, so daß die Kanzel unbeschädigt blieb, aber dann fehlte plötzlich der Rotorkranz. Ein heftiger Ruck ging durch die Maschine, die krachend aufs Wasser schlug und aufplatzte. Die vordere Glasschale der Kanzel sprang einfach ab und verabschiedete sich.

Wasser drang ein. Aus dem Heckbereich kam Knistern und Krachen. Der Hubschrauber schwang herum und bohrte sich förmlich in die Tiefe.

»Hoffentlich könnt ihr alle schwimmen, Freunde«, ließ sich Steve Perkins ruhig vernehmen.

»Raus«, zischte Zamorra, sah Leutnant Simpson nach vorn im Wasser verschwinden und drehte sich nach Nicole um. Die kletterte über den Sitz bereits nach vorn. Perkins folgte ihr.

Der Hubschrauber sank unheimlich schnell und lief mit Wasser voll. Gegen dieses einströmende Wasser mußten sie ankämpfen, um das sinkende Fahrzeug zu verlassen.

Aber sie schafften es.

Dann schwammen sie im kühlen schwarzen Wasser des künstlichen Sees, nur acht oder zehn Meter vom Ufer entfernt, an dem der Zaun aufragte. Hinter ihnen versank der Hubschrauber endgültig.

Simpson spie Wasser aus und ließ eine Verwünschung folgen.

»Ich sagte doch«, verkündete Zamorra, »daß meistens Technik zu Bruch geht! Aber wir haben’s ja nicht mehr weit!«

»Der Teufel soll Sie holen, Zamorra!« fauchte Simpson und schwamm vorwärts. Zamorra sah kurz in die Runde. Perkins und Nicole hielten sich mühelos über Wasser. Aber Zamorra sah noch etwas.

Da waren dunkle Schatteç, die das Wasser durchpflügten und sich den vier Schwimmern näherten. Im ersten Moment wußte er sie nicht einzuordnen, aber dann hatte auch Simpson sie entdeckt.

Er stieß einen Schrei aus und begann wie ein Wilder zu kraulen.

»Krokodile!« schrie er.

Unglaublich schnell jagten die gepanzerten Räuber heran. Sie mußten die Menschengruppe erreichen, ehe dieser am Ufer war und den Zaun überwand. Auf Simpsons Dienstwaffe zu vertrauen, war sinnlos. Der Interpol-Mann hatte mit diesem nächtlichen Bad bestimmt nicht gerechnet und die Waffe daher auch nicht wasserdicht verstaut. Abgesehen davon brauchte es mehr als eines Pistolenkalibers, ein Krokodil zu erschießen.

Es waren sechs Krokodile, die wie schwarze Pfeile heranglitten. Die vier Menschen schwammen unter Aufbietung aller Kräfte, aber plötzlich wurden die zehn Meter zu einer Marathonstrecke.

»Ob sie wohl meine Pfeife mögen?« keuchte Perkins.

Da waren die Bestien bereits zum Beißen nah!

***

Pluton fieberte. Zum Greifen nah war sein Todfeind, Professor Zamorra, und dieses närrische Weib hatte den Hubschrauber abgeschossen! Aber Pluton würde ihr schon zeigen, was es hieß, einem Dämon ins Handwerk zu pfuschen. Zorn tobte in dem Vertrauten des Fürsten der Finsternis.

»Warte«, hechelte er unhörbar. »Meine Rache wird furchtbar sein!«

Aber draußen schwammen Zamorra und seine Begleiter um ihr kümmerliches Leben. Schon waren die Krokodile heran, um die Menschen, bereits in unmittelbarer Nähe des Ufers, zu zerreißen.

Auch Zamorra würde sterben.

Aber nicht durch Plutons Hand, und das war nicht in seinem Sinne. Seine Rache würde unvollkommen bleiben. Es genügt ihm nicht, daß Zamorra starb. Er selbst, Pluton, wollte es sein, der diesen Tod herbeiführte. Durch seinen Todesdiamanten!

Nur durch ihn durfte Zamorra umkommen, nicht durch Krokodilzähne. Und deshalb griff Pluton ein.

Seine Macht reichte aus, die Menschen vor den Bestien zu schützen.

***

Niemand, nicht einmal Zamorra selbst, begriff, aus welchem Grund die Krokodile plötzlich die Flucht ergriffen. Sie schwammen nicht nur einfach wieder davon - nein, sie flohen! Zamorra konnte das eigenartige Verhalten der Tiere nicht anders deuten.

Er konnte es nicht fassen. Die Bestien waren bestimmt nicht in tierischer Panik geflohen, weil sie ihn, Zamorra, erkannt hatten. Etwas anderes mußte der Grund sein.

Unwillkürlich tastete er nach seinem Amulett, als er ans Ufer watete. Weißer Sand knirschte unter seinen nassen Schuhen.

Richtig! Die Silberscheibe hatte sich leicht erwärmt!

Pluton? dachte er überrascht. War der Dämon vielleicht in unmittelbarer Nähe? Das Erwärmen des Amuletts hatte auf jeden Fall nur die Bedeutung, daß sich eine dämonische Macht in der Nähe befand.

Und ein anderer als Pluton kam kaum in Frage…

Zamorra sah sich um. Die Krokodile waren nicht mehr zu sehen. Das Wasser lag wieder ruhig da, und an seinem Ufer schüttelten sich die Menschen wie nasse Hunde. Die Kleider klebten ihnen am Körper.

»Was nun?« fauchte Simpson verärgert und zog die Jacke aus, knüllte sie zusammen und begann, sich ungeniert die Haare zu trocknen. »Das Bad hätte wirklich nicht sein müssen! Wir hätten zu Hause bleiben sollen…«

»Dann hätten Sie jetzt nicht den Beweis dafür, daß es hier wirklich eine Flugabwehr gibt. Vielleicht hatte es die Besitzerin dieser Insel satt, ständig Tiefflieger ertragen zu müssen! Da kann man schon mal ausflippen…«

Vor ihnen ragte die Villa auf. Der Zaun war an einer Stelle zerstört. Zamorra, klatschnaß und langsam abtropfend, ging darauf zu und betrachtete im bleichen. Mondlicht die Maschen. Es war, als hätte jemand mit einem starken Schweißbrenner den Draht durchschnitten. Die Ränder waren ausgeglüht.

»Das war aber bestimmt nicht ab Werk so«, murmelte Nicole, die leise neben ihn getreten war. »Wer sich Krokodile im See hält, wird auf Sicherheit bedacht sein. Jemand hat den Zaun zerstört.«

»Um uns hindurch zu lassen«, vermutete Zamorra ebenso leise. »Pluton lauert irgendwo. Komm, bringen wir es hinter uns. Ich glaube, daß die endgültige Entscheidung bevorsteht.«

»Was hast du vor?« fragte sie.

Er hob die Schultern.

»Es hängt davon ab, was wir vorfinden. Mit Jos allein würden wir spielend fertig. Aber der Dämon muß hier sein. Das kompliziert, alles.«

Langsam ging er voran, Nicole neben sich. Perkins und der Interpol-Leutnant folgten ihnen.

In den Fenstern der Villa brannte Licht. Und auch eine großflächige Veranda war hell erleuchtet.

Aber wo Licht ist, ist auch Schatten, und aus den Schatten traten zwei Gestalten hervor: eine Frau und ein Mann. Die Frau trug ein weißes, durchscheinendes Gewand mit tiefem Ausschnitt. Der Mann, der schräg hinter ihr stand und dunkel gekleidet war, war Jos.

»Willkommen auf St.-Albatros-Land«, sagte die junge Frau.

***

Zamorra musterte sie scharf. Er schätzte sie auf vielleicht knapp über zwanzig Jahre, ihrem Aussehen nach. Aber in ihrem Gesicht, von der Veranda-Beleuchtung angestrahlt, lag etwas Zeitloses, das er nicht deuten konnte. Vielleicht war sie dreißig oder älter. Es war nicht zu bestimmen.

Das war also Felicitas St. Albatros, Jos’ Auftraggeberin. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. Am Ringfinger glänzte der Diamant.

Nicole hob die Hand und deutete auf Jos. »Ich dachte nicht, daß Sie ein Feigling sind, Jos! Haben Sie es nötig, sich hinter einer Frau zu verstecken?«

Jos Pereira hob sich auf die Zehenspitzen, aber eine herrische Handbewegung seiner Herrin ließ ihn erstarren. Felicitas setzte sich in Bewegung und kam direkt auf Nicole zu. »Wer sind Sie?« wollte sie wissen. »Warum haben Sie die Insel angeflogen?«

»Und wie haben Sie die Krokodile verjagt?« stieß Jos hervor. »Zamorra, haben Sie das fertiggebracht?«

Der Kopf der schönen Frau flog herum. »Du kennst die, Jos?«

»Das sind die Kameraden von der anderen Feldpostnummer«, stieß Jos hervor, »die den Diamanten auch haben wollten! Bloß wie sie die Spur bis hier halten konnten, ist mir ein Rätsel.«

Felicitas St. Albatros lächelte kalt. »Das ist unwichtig, denn niemand wird Diamantendiebe vermissen, wenn sie im See verschwinden.«

»Deutlicher geht es wohl nicht mehr«, mischte sich jetzt Simpson in die Unterhaltung ein. Er griff in die Brusttasche der Jacke, die er sich nach dem haaretrocknen locker um die Schultern gehängt hatte, und zog einen Plastikausweis hervor. »Interpol. Sie sind vorläufig festgenommen.«

Jos machte einen Schritt zur Seite. In seiner Hand lag plötzlich die Waffe. »Auseinander«, bellte er. »Hände im Nacken falten. Keiner rührt sich. Machen Sie keinen Fehler, Mister Polizist.«

Simpson folgte der Anweisung mit zusammengepreßten Zähnen. »Damit kommen Sie nicht durch, Pereira«, zischte er. »Zur Zeit wird die Insel von Polizeikräften umstellt.«

»Lächerlich«, wehrte Felicitas jetzt ab und sah Zamorra an, der nicht daran dachte, Jos’ Befehl nachzukommen. »Wer sind Sie?«

»Das ist einer, der von den Toten auferstanden sein muß«, knurrte Jos. »Aber er ist mir überhaupt ein Rätsel, und das werde ich sofort ändern.«

Er richtete die Waffe auf Zamorra und drückte ab.

Und wieder prallte die Kugel gegen das Amulett!

Zamorra wurde ein paar Schritte rückwärts getrieben. Er gab dem Druck sofort nach und ließ sich zu Boden fallen. Wo war Pluton? Warum griff der Dämon nicht selbst ein? War Jos sein Werkzeug?

Zamorra riß das Hemd auf. Seine Rippen schmerzten vom Druck des Amuletts, das die Kugel abgefangen hatte. Ungläubig starrte Pereira ihn an, als er das Silber sah. Zamorra legte das Amulett nicht ganz frei, sondern nur einen Teil.

»Das ist - unmöglich!« stieß Jos hervor. »Ein Mann aus Silber?«

Hell funkelte es in der Beleuchtung.

Jos trat ein paar Schritte zurück. Felicitas sah verstört von einem zum anderen. Sie sah, wie ihr die Fäden entglitten.

Hinter ihr erkannte Zamorra in den Schatten etwas. Zwei rote Punkte, die hell glühten.

»Pluton!« schrie er. »Komm hervor! Zeige dich!«

Da kam der Dämon aus der Dunkelheit.

***

Jos spürte die dumpfe Bedrohung deutlicher als je zuvor. Er fuhr herum und sah die dunkle Gestalt auf sich zukommen. Rote Augen glühten. Jos drückte ab. Einen Schuß nach dem anderen feuerte er auf den Dämon ab, aber die Kugeln wurden von der mächtigen Gestalt einfach aufgesogen.

»Nein«, murmelte Jos.

In seinem Rücken war Bewegung. Hände griffen nach ihm. Er wollte um sich schlagen, aber da war es schon zu spät. Er befand sich im Griff. Dann klickten Handschellen.

»Das reicht für Lebenslänglich«, keuchte Leutnant Simpson und schleuderte Jos wieder beiseite.

Der Amerikaner mexikanischer Abstammung sah, wie der Schwarze neben der Señorita stehen blieb.

»Zamorra!« röhrte er.

»Deine letzte Stunde ist gekommen! Aber vorher sollt ihr alle wissen, was geschieht! Der Diamant ist die Falle! Er wird Zamorra töten! Für ihn habe ich ihn geformt. Doch es gab Personen, die sich mir in den Weg stellten, die meine Pläne zu durchkreuzen versuchten. Fast wäre mir dieser Zamorra doch noch davongekommen. Die Behinderung meiner Pläne verlangt Strafe!«

Die Señorita starrte den Dämon an. Ihr Gesicht war von Entsetzen verzerrt. »Ich verstehe nicht!« schrie sie. »Was bedeutet das?«

»Du trägst meine Waffe!« brüllte Pluton und zeigte auf den Diamanten in der Ringfassung. Wie unter Zwang hob die Señorita die Hand. Jos sah, wie diese Hand zitterte.

»Nehmt die Strafe für euren Frevel!« schrie Pluton.

»Nein! Wir wußten nicht…«

Mehr verstand Jos nicht. Aus dem Diamanten fuhr ein Blitz auf ihn zu. Jos konnte die weiteren Worte nicht mehr wahrnehmen.

Er besaß keine Ohren mehr.

Er besaß keine Augen mehr, kein Fleisch. Als Skelett sank er in seinen Kleidern und den Handschellen zusammen. Für ihn war jetzt alles zu Ende.

***

Zamorra hörte die anderen drei schreien, als Jos zum Skelett wurde. Auch in ihm verkrampfte sich alles. Er riß das Hemd endgültig auf. Das Amulett glühte, so nah war der Dämon.

Tausend Gedanken zugleich durchfuhren den Meister des Übersinnlichen. Warum griff das Amulett nicht an? Noch vor nicht langer Zeit hätte es in dieser Situation bereits selbsttätig gehandelt. Doch in letzter Zeit war kein Verlaß mehr auf die Zauberscheibe.

»Streifen Sie den Ring ab!« schrie er Felicitas St. Albatros zu. Aber die junge Frau war wie gelähmt. Ihr Verstand schaffte es nicht mehr, das Geschehen zu verarbeiten.

»Den Ring!« schrie Zamorra.

»Oh«, brüllte Pluton. »Hoffst du, daß du mich angreifen kannst? Dein Amulett hilft dir nicht mehr! Es kann mich nicht angreifen!«

Zamorra sprang zu Felicitas, die sich immer noch nicht rührte. Er wollte ihr den Ring vom Finger reißen.

»Zwecklos, Zamorra«, fauchte Pluton. »Er erwischt dich doch, aber vorher…«

»Nein!« brüllte Zamorra, aber er konnte es nicht mehr verhindern.

Aus Felicitas St. Albatros wurde das zweite Skelett! Die Rache des Dämons hatte sie getroffen!

Verzweifelt versuchte Zamorra, das Amulett doch noch zu aktivieren. Aber nichts geschah. Es griff Pluton nicht an.

Zamorra sah sich um. Nicole… gespannt, zum Sprung bereit, aber was konnte sie tun? Simpson, Perkins… sie waren zur Untätigkeit verurteilt! Pluton war unangreifbar!

Die Flammen umloderten ihn. Hochaufgerichtet und mächtig stand er da. Aufrecht stand auch noch das Skelett St. Albatros, von magischer Kraft gehalten, die Knochenhand mit dem Ring erhoben.

»Und jetzt du, Zamorra… denkst du noch an die magische Schlacht in Rhonacon? Oh, wie gern sehe ich dich jetzt machtlos vor mir!«

Und das Amulett strahlte immer noch nicht seine weißmagische Kraft aus.

Pluton schnipste mit den Dämonenfingern.

Abermals zuckte ein Blitz aus dem Diamanten, direkt auf Zamorras Brust zu.

Vorbei! durchfuhr es den Parapsychologen. Das Schutzfeld des Amuletts, das ihn sonst einhüllte und vor dämonischen Angriffen bewahrte, war nicht entstanden.

Der Blitz traf ihn.

Traf das Amulett, das zum dritten Mal auf diese Weise Zamorras Lebensretter wurde! Er traute seinen Augen nicht, als der gelbe Blitz aus dem Diamanten spitzwinklig zurückgeworfen wurde.

Und Pluton traf!

Gellend schrie der Dämon, wand sich und kämpfte gegen die tödliche Energie an. Die Flammen erloschen.

Seine Gestalt wurde durchscheinend, schien zu zerfließen… und verschwand dann jäh.

Dort, wo er gewesen war, brannte der Marmorbelag der Veranda.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er war nicht zum Skelett geworden, er lebte noch…

Aber zwei Menschen, die zu habgierig gewesen waren, lebten nicht mehr. Plutons Rache war grausam gewesen.

Und Pluton war erneut entkommen. Zamorra fühlte es. Sein Gegner war nicht vernichtet worden. Vielleicht war er abermals geschwächt worden, mehr aber nicht. Und irgendwann würden sie sich ein letztes Mal gegenüberstehen.

Dann würden Zamorra und das Amulett stark genug sein, Pluton endgültig zu vernichten.

Langsam sank das Skelett der Señorita zu Boden, weil es keine Magie mehr gab, die es aufrecht halten konnte. Und vom Knochenfinger glitt der Ring und rollte über den Marmorboden.

Zamorra griff zu. Aber als er den Ring aufhob, gab es in ihm keinen Todesdiamanten mehr. Nur noch den leeren Ring mit der Fassung.

Nicoles Augen waren leicht geweitet.

»Schnell, Perkins!« schrie sie. »Nehmen Sie sich Ihren Superdiamanten, bevor er schmilzt…«

Und verblüfft, dann erleichtert, sahen die Überlebenden zu, wie ein kopfgroßer Schneeball in der Florida-Nacht langsam schmolz.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«
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